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Liebe SF-Freunde!



Wie angekündigt, bringen wir Ihnen die dritte Folge von Richard Kochs Artikelserie INTERESSANTES AUS DER TECHNIK. Der heutige Beitrag trägt den Titel:



Neues im Luftverkehr



Wer heute einen großen Flughafen besucht, sieht im fahrplanmäßigen Linienverkehr nur noch Flugzeuge mit Strahlenantrieb starten und landen. Vierstrahlige Jet-Maschinen wie die Boeing 707 für die Interkontinentalstrecken, dreistrahlige wie die Boeing 727 und die Caravelle für europäische Mittelstrecken, neuerdings zweistrahlige des Typs Boeing 737 für innerdeutsche Strecken. Propellerflugzeuge sind aus dem Linienverkehr verschwunden. Die genannten Jet-Maschinen befördern 190, 130 bzw. 85 Personen, fliegen in Höhen zwischen 10 und 5 Kilometern dicht unter der Schallgeschwindigkeit. Alles hat sich so gut eingespielt, daß das Flugzeug ein weit sichereres Verkehrsmittel ist als das Auto.

Aber der technische Fortschritt duldet keinen Stillstand, der wachsende Luftverkehr zwingt zum Einsatz immer größerer Maschinen. Im Jahre 1970 wird die Boeing 747 mit 490 Sitzplätzen zum erstenmal am Himmel unserer Städte zu sehen sein. Diese »Jumbos« von 70 Meter Länge und 322 Tonnen Gewicht werden billiger und bequemer sein als die heutigen Maschinen und nicht mehr Startbahnlänge beanspruchen als die heutigen Interkontinentalmaschinen. In der Bundesrepublik und Europa ist man für den Einsatz dieser Großraumflugzeuge gut gerüstet. Sie werden den Luftverkehr in den Jahren 1970 bis 1975 beherrschen.

Doch schon heute plant man noch größere Maschinen. Flugzeuge für 1000 Reisende. Die in den USA entwickelte C 5 soll soviel Passagiere oder das entsprechende Frachtgut befördern. In gleicher Weise kann sie natürlich im Notfall auch ganze kriegsmäßig ausgerüstete Bataillone oder Panzereinheiten heranbringen. Solche Giganten stellen nun viel größere Probleme als die dicht vor der Einführung stehenden Jumbos. Die Flugplätze müssen nochmals vergrößert werden. Bestimmt werden auch Flugzeugkatastrophen nie dagewesenen Ausmaßes eintreten, denn einen Absturz durch abnorme Wetterverhältnisse oder menschliches Versagen wird man nie ganz ausschließen können.

Die Entwicklung zu immer größeren Flugzeugen ist unausweichlich und kann bewältigt werden. Ob eine andere Entwicklungslinie, die der Überschallflugzeuge, unbedingt notwendig ist, ist stark umstritten. Auf dem militärischen Sektor gibt es sie schon seit dem Zweiten Weltkrieg. In der Umgebung der Militärflugplätze hat man sich inzwischen an den Überschallknall notgedrungen gewöhnt. Von 1969 an wird es in steigendem Maße nun auch Überschallflugzeuge für den Zivil-Luftverkehr geben. Der erste Typ wird die von England und Frankreich gemeinsam entwickelte »Concorde« sein, eine 59 Meter lange Maschine mit 136 Sitzen, die mit 2½-facher Schallgeschwindigkeit interkontinentale Strecken befliegen soll. Ihre Erstflüge hat sie schon durchgeführt. In den USA baut Boeing die L 2000 für 300 Fluggäste und dreifache Schallgeschwindigkeit, in der UdSSR wird die TU 144 schon zu einem früheren Zeitpunkt 125 Passagiere mit doppelter Schallgeschwindigkeit befördern.

Zur Begründung der Notwendigkeit von Überschallflugzeugen wird angeführt, daß man Zeit erspart und der Flug weniger ermüdet. Sie können in drei Stunden von Frankfurt aus New York erreichen, in zehn Stunden Tokio oder Rio. Aber die Lärmbelästigung, die die Bevölkerung zugunsten weniger Bevorzugter über sich ergehen lassen muß, wird fast unerträglich werden. Eine falsche Ansicht ist, daß der Überschallknall nur beim Durchstoßen der Schallmauer, also beim Überschreiten der 2200 km Stundengeschwindigkeit entsteht. Vielmehr zieht das Flugzeug während des gesamten Fluges im Überschallbereich eine lärmverursachende Druckwelle, einen »Lärmteppich« hinter sich her, der dem Beobachter auf dem Boden als plötzlicher Knall erscheint, wenn er seinen Standort überstreicht. Er breitet sich ähnlich aus, wie die Bugwelle eines Schiffes, doch nicht nur in der Fläche, sondern kegelförmig in allen drei Dimensionen. Wenn die Maschine in zehntausend Meter Höhe fliegt, ist der Knall vierzig Kilometer beiderseits der Flugbahn zu vernehmen. Dieser Überschallknall gehört zu den schlimmsten Lärmbelästigungen, und wenn in einigen Jahren 500 bis 1000 Überschallflugzeuge im fahrplanmäßigen Flugverkehr eingesetzt sind, werden ganze Länder und Kontinente ständig unter einem Lärmteppich liegen. Schwere Gesundheitsschäden werden die Folge sein  wenn sich die Bevölkerung das gefallen läßt. Eher ist anzunehmen, daß es zu Demonstrationen und zum Sturm auf die Flugplätze kommen wird. Hoffentlich führt man noch vorher besondere Schutzgesetze ein, die wenigstens über dem Festland das Überfliegen im Überschallbereich verbieten und es auf Höhen über zwanzig Kilometer beschränken. Besatzung und Fluggäste müßten durch besondere Maßnahmen gegen den hohen Ozongehalt der Luft in diesen Höhen geschützt werden.

Die deutsche Luftfahrtindustrie, ehemals in der Welt führend, ist durch die Zwangspause von 1945 bis 1955 in Rückstand geraten, und ganz Europa hat die Führung an die USA und die UdSSR abgegeben. Man ist nun bestrebt, wieder aufzuholen. Mehrere deutsche, französische und englische Werke haben sehr leistungsfähige kleine Jetflugzeuge für geschäftliche Zwecke gebaut. Sie befördern 8 bis 12 Fluggäste und haben bei einer Reisegeschwindigkeit um 800 Stundenkilometer eine Reichweite von 2000 bis 3000 Kilometer. Großbritannien, die Bundesrepublik und Frankreich haben sich vertraglich verpflichtet, einen »Airbus« für 250 bis 300 Fluggäste zu entwickeln, der im Unterschallbereich europäische Mittelstrecken befliegen soll. Einige hundert Millionen Mark sind dafür bereits ausgegeben, aber leider scheint das Projekt zu scheitern, weil sich eine solche Maschine gegenüber der amerikanischen Konkurrenz nicht durchsetzen kann und die europäischen Fluggesellschaften nicht die erforderliche Zahl von Flugzeugen abnehmen.

Auf einem Gebiet ist die bundesdeutsche Flugzeugindustrie wieder führend, dem der senkrecht startenden und landenden Flugzeuge. Die jetzt zusammengeschlossenen Firmen Bölkow, Messerschmitt, Heinkel und Dornier haben sehr gute und flugsichere Maschinen dieser Art gebaut, die Bo 105, einen Leichthubschrauber mit 5 Sitzen, Rotor Jet Me 408, ein Geschäftsflugzeug, einen Senkrechtstarter für Überschallgeschwindigkeit und die Do 31, das erste senkrecht startende und landende Transportflugzeug der Welt für 4 Tonnen Nutzlast, einen »fliegenden Lastwagen«. Mit einem anderen Bauprinzip arbeitet die VC 400, die ähnliche Leistungen wie die Do 31 erreichen soll, aber 8 Tonnen über 500 Kilometer tragen kann.

Von den vielen Entwicklungslinien, die zur Zeit im Flugzeugbau verfolgt werden, sei vor allem die Verwendung von Kunststoff erwähnt. Das von drei deutschen Firmen gebaute Reiseflugzeug LFU 205 besteht vollständig aus glasfaserverstärktem Kunststoff. Dieses Material ist härter und zäher als Stahl, aber viel leichter. Die LFU 205 hat vier Sitze, hat Propellerantrieb, ist mit Tragflächen 11 Meter breit und fast 8 Meter lang, hat eine Reisegeschwindigkeit von 300 Stundenkilometern und kann 5 Stunden in der Luft bleiben.



Richard Koch wird erst im übernächsten TERRA-NOVA-Band wieder zu Wort kommen. Der nächste Band wird unsere Reihenvorschau enthalten. Bis dahin sagt Ihnen freundliche Grüße
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Deutsche Erstveröffentlichung





Die Tage der Drohnen

(THE DAY OF THE DRONES)

von A. M. Lightner





Teil 1





1.



Ich war das dunkelhäutigste der Kinder, und deshalb war jeder der Meinung, daß ich die beste Erziehung erhalten müsse und eines Tages am höchsten im Staat steigen werde. Zum Glück war ich begabt, faßte schnell auf und stellte mich auch zu schwierigen Aufgaben nicht ungeschickt an. Im Alter von zwölf Jahren kam ich auf die Hohe Schule nach Har, und auch dort fügte ich mich schnell ein.

Jedes Jahr, wenn die Regenfälle aufgehört hatten und die Straßen wieder passierbar waren, durfte ich für kurze Zeit meine Familie besuchen. Jedes Jahr brachte ich auch Zeugnisse mit, die das Weiterstudium empfahlen. Vater küßte mich dann und sagte, niemand könne sagen, wie hoch ich einmal steigen würde, und Mutter meinte dazu, sie habe auch gar nichts anderes erwartet, und es sei höchste Zeit, daß wieder einmal eine Frau das Amt des Wasans ausüben sollte; die Männer hätten jetzt nun wirklich lange genug regiert.

Damals machte ich mir darüber wenig Gedanken. Ich war ja noch ein Kind und fühlte mich glücklich, daß ich der ernsten Welt der Erwachsenen für kurze Zeit entrinnen und Kind unter Kindern sein durfte. Wir waren ein großer Stamm, und ich hatte viele Brüder und Schwestern, Vettern und Basen, hatte den Dschungel, Seen und Berge, und da konnten wir uns austoben. Niemand machte uns Vorschriften, und man hatte uns gelehrt, Gefahren richtig zu begegnen.

Mein erster Gedanke, wenn ich nach Hause kam, galt immer meinem Vetter NGobi. Er war drei Jahre jünger als ich, aber daran dachte ich eigentlich niemals. Er konnte immer schneller rennen, war lebhafter und sicherer als alle anderen, wenn es galt, auf Bäume oder Berge zu klettern. Seit ich mich erinnern konnte, lernte NGobi alles immer doppelt so schnell wie ich, und ich konnte es kaum erwarten, bis er selbst zwölf Jahre alt sein und mit mir nach Har kommen würde. Als ich dann fünfzehn war und zur Ferienzeit nach Hause kam, rechnete ich damit, daß man schon begonnen habe, seine Sachen für Har herzurichten und das gewohnte Ritual einzuleiten, damit er mich dann zwei Wochen später begleiten könne.

Zu meiner größten Überraschung war NGobi nirgends zu sehen. Zwei meiner Vettern und eine jüngere Schwester wurden zur Abreise vorbereitet, aber ich hätte sofort sagen können, daß keines von ihnen länger als ein Jahr, höchstens zwei, aushalten und dann wieder zurückkehren würde, um die passende Nische für ihr Leben zu finden. Für höhere Studien waren sie nicht geeignet.

So sehr ich auch suchte, ich konnte NGobi nicht finden; ich ging und fragte meine Mutter nach ihm. Sie sah mich seltsam an.

»Du mußt dir darüber klar werden, Amhara, daß du nun allmählich erwachsen wirst«, sagte sie in einem Ton, der mir aus elterlichen Strafpredigten nur allzu bekannt war. »NGobi wird auch älter. Ich weiß, er ist erst zwölf, aber recht weit für sein Alter, und er muß allmählich einen Beruf lernen. Seit ein paar Monaten arbeitet er im Wald.«

Ich starrte sie verständnislos an. Aber Mutter las wieder einmal meine Gedanken. »Du hast doch nach allem, was du gelernt hast, nicht damit gerechnet, daß er zu den Auserwählten gehört?« fragte sie.

Erst jetzt verstand ich. NGobi war hellhäutiger als ich; nicht nur eine oder zwei Schattierungen heller, sondern viel mehr. Ich glaube, damals war er das hellste Kind in unserem ganzen Stamm. Er bewunderte immer meine glänzende, schwarze Haut. Wie Ebenholz, pflegte er zu sagen. Als er klein war, blieb er immer sehr lange in der Sonne, um auch richtig schwarz zu werden, bis er einmal beinahe einen Sonnenstich bekam. Und trotzdem wurde er nie dunkler als dunkelbraun. Ich hielt ihn immer für schön, aber die anderen Kinder lachten über seine Bräunungsversuche. Als er älter wurde, gab er sie auf.

Zum erstenmal richtete ich mich nicht nach den Gesetzen und Idealen der Hohen Schule; genau gesagt: Ich rebellierte. Ich tobte und schrie. »Das ist nicht fair!« brüllte ich, »es ist absurd, dumm und lächerlich! Er ist der Klügste und Fähigste überhaupt und viel besser als ich. Und es ist eine ungeheure Verschwendung.«

Zum Glück war ich zu Hause bei meiner Familie. Mutter schloß alle Türen, zog die Vorhänge vor und versuchte, mich wieder zurechtzurücken. »Für wen hältst du dich eigentlich, Amhara?« tadelte sie mich. »Wie kannst du es wagen, den Richter zu spielen? Ein junges Mädchen am Beginn der Studien! Du solltest dem Schicksal für deine Farbe dankbar sein, die dich unter die Auserwählten einreiht, ebenso für deinen guten Kopf, der dich rasch lernen läßt. Nach deinem törichten Benehmen zweifele ich allerdings daran, daß du je etwas gelernt hast. Hat man dich nicht unsere Geschichte gelehrt? Kennst du die Heiligen Gesetze nicht mehr? Gehe und wiederhole sie, damit ich weiß, daß du sie nicht vergessen hast.«

»Ja, natürlich…«, beharrte ich, »aber das hat doch nichts zu tun mit…«

Die Heiligen Gesetze hatte ich als kleines Kind schon gelernt; sie werden bei jeder sich bietenden Gelegenheit zitiert. Wie die meisten übrigen Kinder wandte ich sie nie auf das Leben um mich herum an.

»Nun«, befahl die Mutter, »wiederhole sie.«

»Am Anfang war ein großes Unheil«, rezitierte ich, »und Feuer auf der Erde und Tod in der See und in der Luft. Und die Städte wurden zerstört, und die Bevölkerung ausgerottet, und die Lande waren verlassen. Und alles, was vorher gewesen, war der Menschheit verlorengegangen, die Bauten, die Erfahrung und das Wissen.

Und dieses Verbrechen gegen Gott und die Menschheit war begangen worden vom weißen Menschen. Er hatte die Welt beherrscht. Er hatte große Nationen geschaffen, sich alles Wissen erworben und es dazu benützt, die Welt mit allem darin, einschließlich sich selbst, zu zerstören. Und sein Name ist für ewige Zeiten verflucht.

Und das einzige Volk, das vor der Zerstörung bewahrt wurde, waren wenige Angehörige der schwarzen Rasse. Sie haben sich abgemüht mit dem Wenigen, das ihnen geblieben war, und sie haben Demut vor Gott gezeigt. Unsere Pflicht ist es, die kleine Welt, die wir haben, zu hegen, sie zu erhalten und zu pflegen und uns selbst rein zu erhalten von der Pest des weißen Mannes.«

»Nun, du kennst sie ja noch«, stellte meine Mutter fest, »aber sie scheinen dir nichts zu bedeuten.«

»Aber ich habe doch niemals einen weißen Menschen gesehen!« rief ich. »NGobi ist nicht weiß, er ist braun. Und wenn er braun ist, dann kann er doch nicht weiß sein?«

»Nein, natürlich nicht. Weiße Menschen sind richtig weiß, manche vielleicht mehr, manche weniger. Es gab auch gelbe Menschen. Vielleicht zeigt man dir in der Schule Bilder von ihnen. Vor dem Unheil muß vieles anders gewesen sein. Aber du mußt immer daran denken, daß NGobi Glück hat, jetzt zu leben. Vor hundert, oder auch nur vor fünfzig Jahren hätte man ihn nach seiner Geburt gar nicht am Leben gelassen. Er war Tante Dessies einziges Kind. Ihr Mann starb vor seiner Geburt, und sie tat allen so leid. Natürlich hat sie später wieder geheiratet und viele Kinder bekommen, aber das konnte damals noch niemand wissen. Und sie hat so sehr geweint, daß niemand den Mut hatte, ihr weh zu tun. Aber NGobi hat wirklich Glück, daß er am Leben blieb.«

Ich sah meine Mutter entsetzt an. »Aber NGobi ist der beste Schwimmer, der beste Läufer und Schütze«, weinte ich, »und er weiß viel mehr als andere Jungen in seinem Alter.«

»Vor hundert Jahren hätten wir das nie erfahren. In hundert Jahren kann er vielleicht studieren, ja sogar Wasan werden. Aber du mußt dich damit abfinden, daß er heute lebt. Und wenn du ihn sehen willst  er arbeitet drüben am Walasee.«

Ich ging weg, war aber noch immer schrecklich wütend, obwohl Mutter selbstverständlich recht hatte. Ich fand ihn an der Arbeit in den Wäldern am Seeufer, aber er war über die Tatsachen gar nicht so aufgebracht wie ich.

Seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, war NGobi sehr groß geworden und sah mit seinen zwölf Jahren wie ein Fünfzehnjähriger aus. Er markierte die Bäume, wie es ihm vom Waldaufseher gesagt worden war. Er freute sich riesig, als er mich sah, ging sofort mit mir zum See hinunter und führte mich zu den überhängenden Bäumen, wo wir immer gefischt hatten. Wir starrten in die glänzende Tiefe mit ihren stets wechselnden Farben und schwatzten belangloses Zeug wie immer, bis wir uns wieder aneinander gewöhnt hatten. Dann erzählte ich ihm die Szene mit meiner Mutter. Ich konnte nie lange etwas vor ihm geheimhalten, und in mir war noch alles in Aufruhr. NGobi schien ganz ruhig zu sein.

»Natürlich hat deine Mutter recht«, sagte er. »Ich wußte schon lange, daß man mich nicht auswählen würde. Es ist ein Glück, daß ich lebe, daß ich diese Arbeit tun darf. Wenn sie mich nun, wie andere Jungen, in die Minen geschickt oder zu den Wachen gesteckt hätten? Nein, hier bin ich zu Hause, in den Wäldern, an den Flüssen, bei den Vögeln und den Tieren. Vom Waldaufseher kann ich vieles lernen. Er ist ein kluger Mann. Und wenn ich einmal ganz erwachsen bin, gibt es vielleicht weniger Vorurteile.«

Ich schwieg, und ich wußte genau, daß er ahnte, wie wenig er mich überzeugt hatte, denn er las meine Gedanken fast ebenso gut wie Mutter.

»Etwas könntest du für mich tun«, sagte er nach einer Weile. »Wenn du mit dem Studium eines Buches fertig bist, dann gibst du es nicht sofort zurück, sondern sagst, du mußt es nochmal durchgehen, hast es verloren oder sonst etwas. Sende es mir, damit ich es lesen kann. So kann ich fast ebensoviel lernen wie du. Mache es so, bitte, aber nur dann, wenn du es für sicher hältst. Ich will nicht, daß du Schwierigkeiten bekommst.«

»Das ist eine großartige Idee!« rief ich. »Natürlich werde ich das tun, und niemand erfährt etwas davon. Wenn du damit fertig bist, gibst du mir die Bücher zurück. Ich werde sagen, ich kann mir nicht alles mehr auf einmal merken.«

NGobi lachte, und nun war meine schlechte Laune verflogen. Zusammen schauten wir in das dunkle Wasser hinunter, und er zeigte mir einen kleinen Fisch, den ich vorher noch nie gesehen hatte.

»Siehst du?« fragte er. »Diesen Fisch nennt man Forelle. Es hieß, sie seien ausgerottet, aber sie kommen zurück. Wir pflegen sie mit besonderer Sorgfalt. Vielleicht bekommen wir bald Laich von ihnen für unsere Fischbrutanstalt. Sie sind die besten Fische; wir wissen nicht, woher sie jetzt kommen. Die weißen Menschen haben nicht nur die Erde verwüstet, sie haben auch alle Tiere ausgerottet. Die Fische in den Flüssen starben schon lange vor dem Unheil aus. Ich bin froh, daß ich nicht weiß bin.«

Mit den anderen Studenten kehrte ich am Ende der Ferien nach Har zurück. NGobi schien sich glücklich zu fühlen, und ich hörte auf, mich über ihn zu grämen. Mein Versprechen vergaß ich aber nicht. Immer wenn ich nach dem Regen in die Ferien kam, brachte ich einen dicken Bücherpacken mit und trug ihn so schnell wie möglich zu NGobi. Er hatte alle gelesen, wenn ich wieder nach Har zurück mußte. Manchmal konnte ich jemandem, der in meine Heimat reiste, auch ein Bücherpaket für ihn mitgeben, und da er die Bücher immer ganz prompt zurückgab, wurden wir auch nie erwischt. Wahrscheinlich kamen auch die älteren Leute gar nicht auf die Idee, daß wir so etwas tun konnten. Jeder wurde auf der Hohen Schule sorgfältig geprüft, seinen Fähigkeiten und Interessen gemäß gefördert und mit Arbeit bedacht; deshalb hielt man auch jeden Schüler in Har für sehr glücklich und zufrieden. Vielleicht war das Problem eines Hellhäutigen mit bemerkenswerten Fähigkeiten früher noch nie aufgetaucht.

Als ich achtzehn war, entdeckten wir, daß unsere Interessen sich zu unterscheiden begannen. Die Literatur- und Geschichtsbücher, die ich in jenem Sommer mitbrachte, enttäuschten ihn, auch die über Philosophie und Sprachen. Ich studierte damals altes Englisch und freute mich darauf, Shakespeare im Original lesen zu können.

»Schön«, sagte er und blätterte die Bücher durch, »aber über Mathematik und Naturwissenschaften steht da nichts. Lernst du nicht bald Mechanik?«

»Nein, ich werde mich auf Sozialwissenschaften beschränken«, sagte ich.

»Es gibt aber doch nichts Interessanteres als Naturwissenschaften! Wie kannst du so etwas tun?«

»Sie mögen interessant sein, aber sie sind auch sehr schwierig«, sagte ich. »Hättest du mir nicht geholfen, wäre ich vielleicht im vergangenen Jahr durchgefallen. Und außerdem sind sie nach dem achten Studienjahr tabu, wenn du nicht ungewöhnlich gut bist und Professor werden willst. In Naturwissenschaften kann ich das nicht, nur auf dem Gebiet der Sozialwissenschaften.«

NGobi sah enttäuscht drein. »Das habe ich gefürchtet, und deshalb habe ich dir geholfen. Ich dachte, im vergangenen Jahr ging es dir doch sehr gut.«

»Du hast mir viel geholfen, und ohne dich hätte man mich vielleicht zurückgeschickt. Ich mag sowieso lieber zu Hause sein als in Har. Dann würde ich dich öfter als einmal im Jahr sehen.«

»Nein, es würde dir nicht gefallen. Du mit deinem Verstand kannst nicht dein ganzes Leben hier verbringen.«

Jetzt ahnte ich erst, was NGobi fühlen mußte, seinen Schmerz und seine Enttäuschung, die er über die Zurücksetzung seiner hellen Hautfarbe wegen erfuhr. Wieder einmal war ich hellauf empört. »Vielleicht kann ich Bücher von einem bekommen, der Naturwissenschaften und Mechanik studiert, wenn es auch verboten ist.« Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg.

»Du mußt den Studenten aber sehr gut kennen, und du mußt vorsichtiger sein als bisher«, warnte NGobi.

»Mein Bruder Tadessa studiert im neunten Jahr, und er hat Spezialwissenschaften«, schlug ich vor.

»Ich glaube, dem solltest du nicht trauen«, wandte NGobi ein. »Er hat mich nie gemocht, und er denkt nur an sich selbst.«

»Das meinst du nur, weil er älter ist und nicht mit uns aufwuchs.«

»Das ist nun einmal meine Meinung«, beharrte er. »Wenn du von ihm Bücher bekommst, dann sage ihm nicht, für wen sie sind.«



*



Von diesem Sommer an bemühte ich mich sehr um Tadessa. Er war fünf Jahre älter als ich und gehörte schon zu den niedrigeren Professorengraden; auch gab er schon in den unteren Klassen Unterricht. Als ich mich an ihn wandte, war er sehr freundlich. Vielleicht fand er es nützlich, eine so gut beurteilte jüngere Schwester zu haben, von der man noch viel mehr erwartete.

Tadessa wollte Arzt werden. Dieser Beruf war sehr angesehen, und viele Studenten entschieden sich für ihn. Ohne die Ärzte der früheren Zeiten wäre die Menschheit wahrscheinlich gänzlich ausgestorben oder ganz und gar entartet. Allerdings glaubte ich, daß die Studenten der Medizin andere Bücher brauchten, als NGobi haben wollte. Aber die Chemiebücher nahm er gern an. Über Mechanik konnte ich ihm nichts verschaffen. Die Physikbücher der Alten waren seit einigen hundert Jahren tabu. Die wenigen erhalten gebliebenen Bücher waren an Geheimplätzen versteckt und nur ganz auserwählten Professoren zugänglich.

Erst nach und nach wurde ich mir dessen bewußt, denn ich selbst beschäftigte mich mit Geschichte, Regierungsfragen, Gesetzen und Stammesorganisation und  mein Lieblingsgebiet  alten Sprachen und Künsten, die das Unheil überdauert hatten.

In jenem Jahr besuchte ich vor den Ferien meinen Bruder Tadessa, um zu sehen, ob ich mir etwas ausborgen konnte. Er neckte mich gern wegen meines ungewöhnlichen Interesses. »Willst du nicht für ein paar Tage das ganze Studium vergessen, dich dafür an Feldern und Wäldern freuen und ein wenig reiten?« fragte er. »Im vergangenen Jahr kamst du fast nicht aus dem Sattel.«

»Du brauchst auch kein Extrastudium«, erklärte ich ihm. »Ich bin nur mit viel und harter Arbeit so weit gekommen.«

»Aber das brauchst du doch nicht«, meinte er und gab mir die Bücher, die ich mir ausgesucht hatte. »Nun, vermutlich muß ein zukünftiger Wasan viel mehr oder alles wissen.«

Ich kicherte. Er sagte genau das, wovon meine Mutter träumte. Aber vielleicht war er eifersüchtig. Von ihm hatte sie noch nie als von einem »zukünftigen Wasan« gesprochen. In meiner Verwirrung griff ich nach den Büchern  etwas über Minerale und Vulkane  und lief zur Tür. Er rief mich zurück.

»Wenn du schon mit meinen Büchern herumläufst«, sagte er, »könntest du gleich etwas für mich erledigen. Das hier muß in die Bibliothek zurück. Du gehst doch gerade daran vorbei, nicht wahr?«

»Ja, natürlich«, antwortete ich. »Und vielen Dank. Ich bringe dir die Bücher zurück, wenn ich wieder hier bin.«

»Und grüße die Eltern«, bat er. »Sage ihnen, sie sollen gesund bleiben, bis ich am Ende des Jahres heimkomme. Dann bin ich ja da, um für ihre Gesundheit zu sorgen.«

Ich traute meinen Ohren nicht und blieb stehen. »Du gehst nach Hause und bleibst dort?« fragte ich.

»Sicher. Ich wurde zu unserem Stamm abgestellt. Eines Tages muß ich ja zu arbeiten anfangen, und Doc Ato wird langsam alt. Ein guter Fleck; viele Menschen. Und trotzdem noch ein bißchen Zeit für Pferde.«

Alles war für Tadessa mit seinem Studium zu Ende. Er hatte die Nische seines Lebens gefunden und war Arzt und Professor zweiten Grades. Natürlich war er eifersüchtig, denn er wußte ja, daß man von mir viel mehr erwartete. Und wenn ich es erreichte, was dann?

Verwirrt und erregt überquerte ich den großen Hof. Da erst fiel mir ein, ich könnte doch das Buch ansehen, das er mir mitgegeben hatte. Erstaunt blieb ich stehen. Es war ein sehr altes, sorgfältig gepflegtes Buch in einem Schutzumschlag, in altem Englisch geschrieben. Ich mußte es für NGobi übersetzen. Beim näheren Hinsehen entdeckte ich allerdings, daß ich nicht einmal den Sinn verstand. Es heißt »Verbrennungsmotoren«.

Konnte ich mir dieses Buch ausborgen? Es war ungeheuer wertvoll. Als ich noch mit mir darum stritt, hörte ich neben mir ein Hüsteln, und eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich wußte, wer das war: meine Lehrerin, Don Ylma.

»Ist das ein schönes, altes Buch«, sagte sie leise. »Willst du es übersetzen? Ich glaube, du könntest es, meine Liebe. Du verstehst die alte Sprache fast ebenso gut wie ich selbst. Und dann gibt es wahrscheinlich irgendwo einen schönen, jungen Studenten, der sich nie die Mühe gemacht hat, altes Englisch zu Studieren, und er hat dich gebeten, es für ihn zu übersetzen?«

Ich war bestürzt, wie nahe sie der Wahrheit kam. »Mein Bruder bat mich, es zur Bücherei zurückzubringen«, stammelte ich.

»Dann komme ich mit dir«, sagte sie. »Ich habe auch dort zu tun. Und vielleicht kannst du mir unterwegs sagen, was du von den Maschinen hältst, die da drinnen beschrieben sind.«

Ich wußte doch gar nichts über Maschinen. »Ich werde nicht viel davon verstehen«, antwortete ich.

»Aus deinen übrigen Studien muß du aber wissen«, beharrte Don Ylma, »daß diese Maschinen früher als Verkehrsmittel dienten. Es gab unzählige davon. Fast jeder Mensch hatte eine. Du kannst selbst in unserem Land, das weniger von diesen alten Straßen hatte als andere Länder, noch die Überrest dieser alten Verkehrswege sehen. Sie waren glatte, endlose Bänder, die das ganze Land kreuz und quer durchzogen, und diese Motorwagen fuhren mit unerhörter Geschwindigkeit darauf hin und her.«

Noch lange ließ sie ihre Phantasie spielen und beschrieb das Leben in jenen alten Zeiten und die Fahrten auf diesen Motorwagen. Ich trottete hinter ihr zur Bücherei und dachte darüber nach, wie glücklich sich andere Studenten schätzen würden, Don Ylma zuhören zu dürfen, während ich doch nur froh war, daß sie nicht mehr von diesem alten Buch sprach und was ich damit zu tun gedachte. Unter ihren Augen gab ich es aber schließlich dem Bibliothekar. Nun würde NGobi niemals von diesen Verbrennungsmotoren lesen, und ich durfte ihm nichts davon erzählen, wollte ich ihn nicht traurig machen.

Don Ylma sah mich neugierig an. »Meine Wohnung ist gleich ein Stück weiter im Innenhof«, sagte sie. »Willst du mit mir kommen und eine kleine Erfrischung nehmen?«

Diese Einladung konnte ich wirklich nicht ausschlagen, obwohl es mir lieber gewesen wäre, ihren forschenden Augen zu entrinnen. Jüngere Studenten wurden manchmal von den Professoren in ihre Wohnung eingeladen, aber mir war diese Ehre noch nie zuteil geworden. Sicher war das ein Schritt vorwärts in meiner Karriere, ein Schritt vom Schüler zum Kandidaten. Aber ich war nicht restlos glücklich darüber, denn noch immer zitterte ich in Gedanken an den beabsichtigten Diebstahl, und wie nahe ich daran gewesen war, entdeckt zu werden.

Aber dann blieb ich verwirrt an der Tür zu Don Ylmas Wohnung stehen und starrte in die Fülle von Licht, Farben, Umrissen und Gegenständen. Die Wohnung meiner Lehrerin hatte nichts von der spartanischen Einfachheit und Ordnung, zu der wir in Har vom ersten Tag an erzogen wurden. Ich hatte gehört, daß die Professoren in ihren eigenen Wohnungen sehr gut lebten, hatte mich aber niemals dafür interessiert. Die Studenten blieben unter sich, bis sie den Rang eines Kandidaten erreichten.

Schwere Decken in geometrischen Mustern und kräftigen, roten und braunen Farben bedeckten den Boden. Stämme im Hochland webten sie. An den Wänden hingen Bilder von noch lebenden und schon ausgerotteten Wald- und Dschungeltieren. Helles Sonnenlicht flutete durch die breiten Fenster, und Türen öffneten sich in den Garten an der Rückseite des Hauses. Überall waren Bücher und Papiere, auf dem Schreibtisch, der Couch, den Stühlen und den Tischen. Das war geradezu Verschwendung. Durch eine Seitentür erhaschte ich einen Blick in Don Ylmas Schlafzimmer, und auch die Wände dort waren mit Bücherregalen bedeckt.

Jetzt nahm ich verwirrt wahr, was mir später zum gewohnten Anblick wurde. Erst jetzt bemerkte ich, daß wir nicht allein waren. Ein Mann saß auf einem Stuhl in der Ecke. Er schlug die Seiten eines Buches um, das Landkarten zu enthalten schien.

»Komm hur herein!« forderte mich Don Ylma auf. »Don Woldi ist hier und will mit uns Tee trinken, nicht wahr, Woldi? Ich begegnete Amhara vor der Bibliothek, und jetzt wirst du dich mit ihr unterhalten müssen.« Sie klatschte in die Hände, und eine Dienerin erschien, um den Tisch zu decken. Don Ylmas Teegeschirr war erlesen in Form und Farbe. War das selbstverständlich, wenn man lange genug studierte? Schönes Geschirr, ein Löwenfeil an der Wand oder einen eigenen Garten hatte meine Mutter nie erwähnt, nur Fleiß, Pflichterfüllung und Ergebenheit dem Staat gegenüber.

»Und was hatte die junge Dame in der Bibliothek zu tun?« fragte Don Woldi. »Ich dachte, sie sollte ein wenig Ferien machen.«

»Sie brachte ein Buch zurück, das ihr Bruder ihr mitgegeben hatte«, erklärte Don Ylma und goß den Tee ein. »Ein sehr ungewöhnliches Buch über Verbrennungsmotoren.«

»Und sie hat es nicht behalten wie die übrigen Bücher?«

Fast wäre mir die Tasse aus der Hand gefallen. Nur die Tatsache, daß sie ein einzigartiges Tigermuster zeigte, ließ mich sie festhalten.

»Oh, ich habe aufgepaßt, daß sies zurückbringt«, meinte Don Ylma kühl. »Aber sie sah so enttäuscht drein. Amhara, meine Liebe, wenn du wirklich das Buch haben willst, dann hole ich es für dich zurück. Aber glaube nur ja nicht, daß du auch nur ein Wort davon verstehst.«

»Aber wer versteht das schon?« warf Woldi ein. »Wer liest denn all die Bücher, die du Jahr für Jahr mit nach Hause nimmst?«

Die Teetasse stand nun sicher auf dem Tisch. Ich klammerte mich an die Kante meines Schilfstuhles und versuchte eine gleichmütige Miene aufzusetzen. »Nun, ich. Ich möchte nichts vergessen, nicht zurückfallen. Dazu brauche ich die Bücher.«

»Amhara, mein Kind«, sagte Don Ylma leise, »warum, glaubst du, habe ich aufgepaßt, daß du das Buch zurückgibst? Warum habe ich dich hierher mitgenommen? Du bist dabei, Kandidatin zu werden. Du wirst dann auch bei Don Woldi studieren.«

»Darüber scheinst du dir nicht klar zu sein«, bemerkte Don Woldi, »daß deinem Bruder nicht zu trauen ist. Jetzt kann er nicht sagen, du hättest das Buch nicht zurückgegeben.«

»Und wenn du Lehrerin oder auch nur Kandidatin wirst, dann gehörst du nicht mehr deiner Familie an«, fuhr Don Ylma fort. »Dann gehörst du zu uns. Du mußt uns deshalb vertrauen.«

»Wer liest also deine Bücher, Amhara?« fragte Woldi.

»Nun«, begann ich, »vielleicht habe ich etwas Unrechtes getan, und nun wollt ihr mich nicht mehr als Kandidatin. Deshalb sage ich es lieber jetzt gleich. Dann kann man mich nach Hause schicken… Es ist mein Vetter NGobi. Er wollte immer gern studieren, hatte aber keine Möglichkeit. Jetzt ist er im Forstdienst. Aber er war immer in allem besser als wir, der beste Läufer und Schwimmer, der beste Schüler.« Ich beschrieb ihn genau.

»Und weshalb«, fragte Don Woldi, als ich Atem holen mußte, »wurde dieser Ausbund an Tugenden und Können nicht zu uns zum Studium geschickt?«

Ich sah zu Boden. Ich hatte das Wichtigste vergessen. »NGobi ist von heller Haut«, flüsterte ich. »Der Stamm wollte ihn nicht schicken.«

»Wie hell ist er?« forschte Woldi und sah Don Ylma an. »So hell wie ich? Du siehst ja, ich bin heller als du oder Don Ylma.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, heller.«

»So hell wie die Dienerin, die vorhin hier war?«

»Nein, noch heller.«

»Aber doch nicht richtig weiß?«

Ich schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann es nicht genau sagen. Wie kann man überhaupt weiß sein? Ich habe keine Ahnung, wie weiße Menschen aussehen.«

Don Woldi lachte. »Ich auch nicht. Aber wir haben Bilder, und die Literatur beschreibt sie. Hast du etwas hier, Ylma?«

»Ich denke ja.« Sie ging in ihr Schlafzimmer und rumorte herum. Don Woldi mußte fühlen, wie elend mir zumute war, denn er sprach sehr freundlich zu mir.

»Keine Sorge, meine Kleine. Wir sind keine Inquisitoren, nur alte Lehrer, die selbst noch lernen wollen. Und jetzt trinke deinen Tee. Ylmas Kekse sind sehr fein.«

Don Ylma kehrte mit einigen großen, flachen Büchern, die sehr alt aussahen, zurück. Sie legte sie auf den Tisch und blätterte darin. Vor mir enthüllte sich eine alte Welt mit seltsamen Bauten, eigenartigen Maschinen und fremdartigen Kostümen.

»Dies alles wirst du kennenlernen, wenn du bei mir die Zivilisation der Zeit vor dem Unheil studierst«, sagte Don Woldi. »Hier, sieh mal, wie hell die Haut dieser Frau und wie gelb ihr Haar ist. Das kann man sich doch kaum vorstellen, nicht wahr? Und wie zart die Gestalten sind. Dieser Mann hier scheint von der Sonne gebräunt zu sein. Eine andere, ganz andere Rasse. Dieser hier hat Haare im Gesicht. Und sie haben sich selbst ausgerottet.«

Fasziniert starrte ich die Bilder an. Die scharfen, adlerähnlichen Züge stießen mich ab, die weiße Haut sah krank aus.

»Nun, siehst du hier deinen Vetter?« fragte Don Woldi. »Ist einer von diesen hier NGobi ähnlich?«

»Nein!« schrie ich entsetzt. »Nein, nein! Er sieht aus wie einer von uns!« Das war damals, als ihn die Sonne so verbrannt hatte. Aber das Gesicht NGobis war anders als das des Mannes im Buch, den die Sonne gebräunt hatte, ganz anders.

Woldi seufzte. »Anscheinend nur ein Stammesvorurteil. Ich dachte, vielleicht ein interessanter Rückschlag.«

»Was soll man mit einem solchen Menschen anfangen?« fragte Don Ylma.

»Nun, man könnte seine mechanische Begabung fördern, wenn…«

»Aber dann wäre es unsere Pflicht, ihn zu beseitigen.«

»O ja, unsere Pflicht. Aber der junge Mann scheint kein mechanisches Genie zu sein oder der weißen Rasse anzugehören. Er ist nur Amharas Vetter, und ich sehe keinen Grund dafür, daß er nicht ein paar Bücher lesen soll. Du vielleicht?«

»Nein, wenn die beiden ebenso vorsichtig sind wie bisher. Bevor du morgen weggehst, kommst du noch mal hierher, meine Liebe. Ich werde dir das Buch besorgen. Auf meinen Namen.«

»Und ich freue mich«, sagte Don Woldi und schlug das Buch zu, »dich demnächst als Schülerin zu haben, Amhara. Du könntest eigentlich dem Jungen ein gutes Physikbuch beschaffen, Ylma. Das müßte ihn doch interessieren.«

Als er gegangen war, sah Don Ylma mich an. »Wir Professoren lehren und raten, zwingen euch aber nicht«, sagte sie ernst. »Und wir sehen in die Zukunft. Don Woldi glaubt daran, daß wir eines Tages Leute wie deinen Vetter brauchen. Und ich denke, daß er recht hat.«

Am nächsten Tag gab sie mir die versprochenen Bücher. Leichten Herzens kehrte ich nach Hause und zu NGobi zurück. Es ist keine Übertreibung, wenn ich sage, er fraß die Bücher in sich hinein. Bevor ich wieder nach Har zurückkehrte, hatte er alle Zeichnungen von diesen Verbrennungsmotoren kopiert.

»Ich hätte nie gedacht, daß es noch ein solches Buch gibt«, sagte er. »Und deine Lehrer sollen mich nur ja nicht vergessen.«

»Das werden sie nicht tun«, antwortete ich. »Was sie wohl dazu sagen werden, daß du die Zeichnungen kopiert hast?«

Wir beschlossen, ihnen wirklich alles zu sagen. Wenn ich einmal Professorin werden wollte, dann mußte ich ihnen vertrauen. Ich berichtete NGobi auch, daß sie gesagt hatten, wir sollten Tadessa nichts von den Büchern verraten, und ich bat ihn, nie über die Zeichnungen zu sprechen. Tadessa lernte jetzt bei Doc Ato praktische Medizin und züchtete Rennponys. Er rief mir nur einmal einen kurzen Gruß zu. Ob er sich wohl erkundigt hatte, daß ich das Buch auch abgegeben hatte?
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Von nun an hatte ich keine Schwierigkeiten mehr, NGobi mit all jenen Büchern zu versorgen, die er sich wünschte. Don Ylma und Don Woldi halfen mir sogar bei der Auswahl, und NGobi konnte sich auf all den Gebieten weiterbilden, die ihn interessierten.

Gleichzeitig lernte ich Don Woldis brillanten Verstand kennen. Es war eine große Ehre für mich, daß er mich sofort in seine Fortgeschrittenenklasse einreihte. »Warum sollst du dich mit den Anfangsgründen aufhalten und dich langweilen?« meinte er dazu. »Ich bin überzeugt, du kennst die Geschichte der letzten fünfhundert Jahre, unsere kleine, zusammengedrängte Geschichte seit dem Unheil. Don Ylma hält viel von dir. Sie sagt, du kannst die alten Manuskripte lesen. Dir braucht man nicht zu erklären, daß das, was du um dich herum siehst, nicht der Anfang und das Ende aller Dinge ist … du und dein interessanter Vetter, der so viele Bücher liest!« Er warf mir einen Seitenblick zu, der für ihn typisch war.

Dieses Jahr war mein glücklichstes und erfolgreichstes in Har, aber auch mein letztes, wenn ich es damals auch noch nicht wußte. Don Woldi schob den Vorhang vor der Vergangenheit zur Seite, und das Bild einer verschwundenen Zivilisation breitete sich vor unseren Augen aus. Wir waren nicht mehr als ein Dutzend in der Klasse, aber alle waren wir gleichermaßen fasziniert. Natürlich beschäftigten uns unzählige Fragen.

»Warum können wir das heute alles nicht mehr tun?« fragte der eine oder andere meiner Klassengenossen. »Wir könnten doch aus den Büchern lernen. Warum können wir nicht wieder fliegen? Warum haben wir keine Motoren, Maschinen, keine riesigen Häuser, und Städte?«

Und auf jede Frage lautete Don Woldis Antwort: »Tabu.«

Dann erklärte er uns: »Ihr studiert diese alten Dinge, weil ihr einmal die Lehrer und Führer eures Volkes sein werdet. Und wer weiß? Vielleicht sind diese Dinge dann nicht mehr tabu. Es ist gut, wenn ihr wißt, daß sie einmal existiert haben. Ihr müßt auch wissen, weshalb sie tabu sind. Wir dürfen nicht die Fehler der Alten wiederholen. Bevor euer Studium zu Ende ist, werdet ihr das Unheil selbst noch gründlich zu studieren haben. Was es anrichtete, was es zur Folge hatte. Und ihr werdet dann viele Fragen zu stellen haben.«

Oder ein andermal: »Nicht nur die Maschinen sind tabu. Erinnert euch, sie waren von Menschengeist ersonnen und dienten der Zerstörung. Deshalb muß jeder von uns seinen Platz ausfüllen und das Beste aus seinem Leben und seinen Begabungen machen. Jeder Streit innerhalb der Familie und zwischen den Stämmen muß vermieden werden. Wir haben jedem Krieg Stamm gegen Stamm und Rasse gegen Rasse abgeschworen. Wir kämpfen um eine neue, saubere Welt für den Menschen, und in dem kleinen historischen Zeitraum von fünfhundert Jahren dürfen wir feststellen, daß wir sehr erfolgreich waren.«

Ich dachte über Tadessa nach. Füllte er seinen Platz aus? In der alten Welt wäre er fortgegangen und hätte sich irgendwo anders sein Leben aufgebaut. Jetzt konnte er nirgendwohin gehen. Wir und unsere kleine Welt zwischen den afrikanischen Bergen waren der einzige bewohnbare Fleck der ganzen Erde.

»Wie kann es einen Krieg Rasse gegen Rasse geben?« fragte einer der Schüler, der den gleichen Gedanken nachhing wie ich. »Wir sind doch die einzige übriggebliebene Rasse?«

Don Woldi warf ihm einen Seitenblick zu. »Woher weißt du das?« fragte er leise.

»Aber… aber… das haben wir doch im Geschichtsunterricht gelernt!« antwortete der Student.

Don Woldi lächelte. »Oh, ich weiß, ihr werdet jetzt alles in Frage stellen. Aber bitte nicht außerhalb der Klassenzimmer. Hier können wir über alles sprechen, was die Zukunft vielleicht noch bringen wird. Es ist richtig, daß nach dem Unheil jede Verbindung zur übrigen Welt abriß. Unsere Häfen wurden zerstört, und es kamen auch keine Schiffe zu uns. Erst später begannen wir wieder damit, unsere Nahrung aus der See zu holen. Früher einmal gab es ein wunderbares Verständigungsmittel; man nannte es ›Radio‹. Aber es nützte uns nichts, denn am anderen Ende war niemand mehr, der uns etwas hätte mitteilen können. Aber die Erde stand nicht still. Sehen wir nur uns selbst an. Aus Panik und Chaos bildeten unsere Führer unsere Gesellschaft. Wir besiedeln die Ränder der vordem verwüsteten und verlassenen Gebiete. Vor uns liegt ein Zeitalter neuer Entdeckungen. Unsere Bevölkerung wächst. Vielleicht werden die durch das Unheil vergifteten Regionen unserer Erde wieder rein von dem Gift, und unser Wasan erkennt die Notwendigkeit einer Ausbreitung für unser Volk. Da müssen wir dann Führer haben, die nicht nur die Gefahren kennen, sondern auch die Möglichkeiten dieser alten, alten Welt, damit sie uns geschickt zu größerem Ruhm führen, aber ohne Unheil zu verursachen.«

Nach solchen Vorlesungen wußte ich, daß große Dinge in der Luft lagen. Wenn ich dachte, Don Ylma sei mein Besuch angenehm, ging ich immer bei ihr vorbei, um mit ihr die wunderbaren neuen Ideen zu diskutieren. Manchmal begleitete mich Don Woldi, und dann zog ich mich in eine Ecke zurück und hörte ihren Diskussionen und Streitgesprächen zu, die sich an den Theorien über die alte Welt und der Zukunft unserer Welt entzündeten.

Unter anderem lehrte Don Ylma auch die Kenntnis alter Kulturen und deren Ausgrabung. Ihr besonderes Interesse galt einem alten Poeten, Shakespeare genannt, und ich hatte schon einige Male die drei Bücher von ihm gelesen, die sie verschlossen in ihrem Studierzimmer aufbewahrte. In alten Büchern und Manuskripten konnte man so viel über diesen Dichter lesen, daß man zu der Überzeugung kam, er müsse viel mehr geschaffen haben als die beiden Schauspiele und die wenigen Verse, die von ihm bekannt waren.

An dem Tag, als Don Woldi seine Vorlesung über das »Zeitalter der Entdeckungen« hielt, verließ ich in halber Betäubung den Klassenraum. Noch während meines Lebens konnte sich einiges verwirklichen. Ohne nachzudenken, wohin ich ging, fand ich mich an Don Ylmas Tür. Sie bat mich hinein, und da das Wetter schön war, setzten wir uns in den Garten. Ich hatte kaum zu beschreiben begonnen, wie sehr mich Don Woldis Vorlesung erregt hatte, als er zu uns in den Garten kam.

»Nun«, sagte er, »die Perlen meiner Weisheit scheinen auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein. Willst du uns etwas zu essen geben, Ylma? Aber nicht in der heißen Sonne!«

»Nun, dann setzt euch in den Schatten«, schlug sie vor und klatschte in die Hände. »Nach all dem Regen finde ich die Sonne ganz angenehm.« Die Dienerin brachte Tee, und Woldi setzte sich.

»Was hat dir nun an meiner Vorlesung am besten gefallen?« fragte er mich.

»Der Gedanke, etwas entdecken zu können«, antwortete ich, »hinausgehen zu dürfen in die Welt und nach den Spuren der Vergangenheit zu graben.«

»Oh, graben! Sie ist genau wie du, Ylma!« rief Don Woldi. »Könnte ebensogut deine Tochter sein. Kein Wunder, daß sie dein Schützling ist. Und ich  nun, ich hätte gern eine solche Flugmaschine, um über die ganze Welt zu fliegen und auf all die alten Städte hinunterzuschauen. Dann könnte ich mir die besten Plätze aussuchen, und dort würde ich graben.«

»Aber wir haben nun leider keine solche Flugmaschine«, sagte Ylma, »keine Geräte, um sie herzustellen, und keinen Treibstoff, um sie zu fliegen. Also werden wir uns nicht die besten Plätze zum Graben aussuchen können.«

»Leider wirst du recht haben«, seufzte Woldi und schob ein Stück Kuchen in den Mund.

»Weißt du noch, Ylma, als wir beide einmal auf Expedition gingen? Es war vor dreißig Jahren, und wir waren sehr jung und fanden kaum etwas. In der Hauptsache einen vergifteten Planeten. Und deshalb hält Ylma«, er wandte sich an mich, »immer nach einer Tochter unter den Studenten Ausschau. Sie selbst hatte ja nie Kinder.«

Ylma setzte heftig ihre kostbare Tasse ab. »Das mußt du ja nicht gerade jetzt zur Sprache bringen«, tadelte sie ärgerlich. »Das war Pech. Du darfst die Jugend nicht entmutigen.«

»Man muß aber darüber sprechen, denn wir müssen aus den Fehlern der Vergangenheit lernen. Vielleicht wäre es besser, eine solche Flugmaschine zu bauen, selbst wenn es uns unmöglich erscheint.« Nachdenklich drehte er die Tasse in seiner Hand. Der Disput schien zu Ende zu sein, und Ylma kam nicht mehr darauf zurück.

Am folgenden Tag verließ ich Har und ging nach Hause.
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Diese Ferien wurden zum Wendepunkt in meinem Leben. Ich kam, wie üblich, nach Aufhören der Regenfälle, wenn die Flüsse austrockneten und die Hitze unerträglich wurde. Meine Eltern lobten und küßten mich, und die Stammesangehörigen begegneten mir mit Respekt. Die Mädchen und Jungen, die mit mir gespielt hatten, waren nun schon verheiratet und hatten eigene Kinder. Alle wollten über ihre Freunde und Angehörigen in Har hören. Sogar Tadessa lud mich ein, seine Pferde anzusehen.

Ich aber suchte nur nach einer Möglichkeit, NGobi zu treffen. Vielleicht war er im Wald, und ich mußte bis zum Morgen warten, bis ich ihm die Bücher geben konnte. Ungeduldig stand ich am Zaun und sah Tadessa zu, der mir sein Lieblingspferd vorführte. Die Sonne blendete mich, und der Staub brannte in meiner Kehle. Da sah ich plötzlich NGobi im Schatten neben dem Stall stehen.

Sofort wußte ich, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war. So schnell wie möglich verließ ich Tadessa und rannte nach Hause. NGobi holte mich ein.

»Ich muß dir etwas zeigen«, begann er. »Es ist in meiner Hütte. Komm zu mir, bevor die Sonne untergeht.«

Aber ich hatte es nicht allzu eilig, zu meinen Verwandten zurückzukehren, und so folgte ich NGobi zum Seeufer, wo er in einer Hütte aus Schindeln hauste. NGobi ging zu einer Kiste in der Ecke und öffnete sie. Er reichte mir ein kleines Bündel, und ich sah sofort, daß es eine kleine Ente war, die gelegentlich an unserem See zu sehen ist. Sie war wunderbar konserviert und sah wie lebendig aus.

»Oh, das hast du aber gut gemacht«, lobte ich NGobi. »Es wird ein Schmuck für jedes Häuptlingshaus sein.«

»Siehst du denn sonst nichts?« fragte er gespannt. »Schau doch mal.« Ich drehte den Vogel um und besah ihn, aber NGobi runzelte die Stirn und blickte mich finster an. Nun sah ich nochmal genauer hin  und entdeckte an einem Füßchen eine Schnur. Eine Schlinge.

»Oh, du hast eine neue Schlinge erfunden?« rief ich.

NGobi schniefte. »Das ist nicht meine Schlinge. Ich habe die Ente mit dem Pfeil geschossen. Diese Schlinge fand ich am Füßchen. Sagt dir das etwas?«

»Natürlich. Der Vogel hat sich erst in einer Falle gefangen, konnte sich befreien und wurde später von dir geschossen.«

»Ja, genau. Aber es ist nicht meine Falle. Sieh dir nur den Knoten an. So einen Knoten habe ich noch nie gesehen. Und der Faden! Hier, fühle mal. Und versuche mal, ihn abzureißen.«

Ich versuchte es. Der Faden war ungemein dünn, aber ebenso kräftig. Erst dachte ich, es sei ein Spinnenfaden und ließ ihn angewidert los. Er klebte, und das war ein unangenehmes Gefühl. »Woher kommt denn der Vogel?« fragte ich.

»Das würde ich auch gern wissen«, antwortete NGobi. »Von hier in der Nähe bestimmt nicht. Ich möchte nur wissen, wie sich der Vogel aus dieser Falle befreien konnte.«

»Vielleicht ist er dem Jäger entschlüpft, als er ihn aus der Falle nahm«, meinte ich.

»Nun, das dachte ich auch. Aber welcher Jäger war es und welche Falle? Diese Vögel sind selten bei uns und brüten hier nicht. Sie kommen im Winter aus dem Norden und kehren dorthin zurück. Ich weiß, daß sie gut schmecken, aber alles andere ist ein Geheimnis. Der Waldaufseher sagt, in alten Zeiten wußte man, wo die Vögel zu Hause waren und kannte ihre Flugstrecken. Jetzt ist alles vergessen. Und die übrige Erde ist doch eine vergiftete Wüste?«

Dann erinnerte ich mich der Worte Don Woldis, und ich erzählte NGobi davon und von jenem letzten Abend in Don Ylmas Garten. »Er sagte, er hätte gern eine solche alte Flugmaschine, um über die ganze Erde zu fliegen und die besten Stellen herauszusuchen. Aber sieh mal, NGobi, ein Vogel ist doch wirklich eine Flugmaschine. Er kann über die Wüsten fliegen und die sauberen Gebiete finden.«

»An diesem Vogel ist mehr«, wandte er ein und ließ den dünnen Faden durch seine Finger gleiten. »Vergiß das nicht. Und weißt du nicht, was das bedeutet?«

Plötzlich verstand ich. »Es heißt«, flüsterte ich erregt, »daß wir nicht allein sind.« Aber mir selbst erschien es fast unglaublich, was ich da gesagt hatte.

Wir blieben am Seeufer sitzen, bis die Dämmerung sich zur dunklen Nacht vertieft hatte und dachten über die Bedeutung dieser Worte nach. Wir kamen überein, daß es wohl am besten wäre, ich würde den Vogel mit seiner Schlinge am Bein mit nach Har nehmen. Vielleicht gab es dort ein Buch, das uns sagen konnte, wo diese Vögel zu Hause waren und brüteten. Vielleicht hatten sie seit dem großen Unheil ihre Gewohnheiten geändert, und wir suchten darin umsonst. Zwei Wochen später nahm ich den Vogel nach Har mit.

Ich hatte damit gerechnet, daß er überall einigem Interesse begegnen würde, aber ich war nicht auf die Sensation gefaßt, die er auslöste. Gleich am ersten Abend war ich zu Don Ylmas Wohnung gegangen und mußte dort über eine Stunde warten, weil viele Studenten ihren Antrittsbesuch machten. Don Ylma war müde und rechnete damit, daß ich auch gehen würde, aber ich konnte nicht auf eine bessere Gelegenheit warten. »Ich muß dir etwas zeigen, bevor ich gehe«, sagte ich.

Sie unterdrückte ein Gähnen. »Oh, schön, aber weshalb so spät? Du weißt doch, morgen habe ich Vorlesung.«

»Ich dachte, du würdest es gern allein sehen.« Sicher, ich langweilte sie noch, aber ich ließ mich nicht abweisen und begann das Kästchen auszuwickeln. »Hier, das brachte ich von zu Hause mit. Mein Vetter NGobi hat es gefunden.«

»Ja, ich weiß. Der die Bücher liest. Hat er schon einiges daraus gelernt?«

»Das hier hat er gefunden. Sieh mal, Don Ylma.« Ich hielt ihr den Vogel entgegen, und die Schlinge hing noch am Füßchen. Don Ylma trat zu mir und besah im Kerzenlicht den Vogel. »Oh, eine Ente. Eine ausgestopfte Ente. Hat das dein Vetter gemacht? Er hat es gut gemacht. Und was ist das? Eine Schnur? Eine Schlinge? Und welch eine seltsame Schlinge!« Sie ekelte sich nicht vor dem Faden und untersuchte ihn. »Die Knoten sind ganz fremdartig. Macht euer Stamm solche Knoten?«

»Nein, nichts dergleichen«, antwortete ich. »Und NGobi sagt, diese Enten sind selten bei uns am See, und sie brüten dort auch nicht. Sie kommen nur, wenn im Norden Winter ist. Er schoß sie mit einem Pfeil und fand die Schlinge an ihrem Bein.«

»Du überfährst mich ja mit Informationen. Warte mal einen Augenblick.« Sie ging hinaus in den Garten und rief die Dienerin. »Lauf ganz schnell«, befahl sie, »und bring Don Woldi her. Sag ihm, mir ist es gleichgültig, wie spät es ist, er muß sofort kommen.« Dann zündete sie im Arbeitszimmer noch mehrere Lampen an und untersuchte den Vogel von allen Seiten. Dann kam Don Woldi und sah ganz verschlafen drein. Don Ylma saß gerade über einem Buch mit Vögeln und verglich die Bilder mit der ausgestopften Ente, die sie in der Hand hielt.

Immer wieder mußte ich für Don Woldi die Geschichte erzählen, und auch er besah sich die Bilder und die Schlinge. »Dein Vetter hat recht«, sagte er und warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Das ist kein Knoten, wie unsere Stämme ihn machen. Ich würde sagen, das ist ein alter Seemannsknoten, und er stammt aus den Zeiten, als die jungen Männer noch zur See fuhren. Und so etwas wie diese Schnur habe ich überhaupt noch nie gesehen. Auch nicht gefühlt.«

»Das muß doch von sehr weit herkommen«, meinte Don Ylma.

»Ja, ich denke auch. Aber wie weit? Um unser kleines Land herum liegen nur Wüsten und zerstörte Gebiete. Wir wissen nicht, wie weit sie reichen, und wo wieder sicherer, gesunder Boden ist.« Er breitete seine Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Schade, daß dein Vetter den Vogel getötet hat. Wir hätten ihm sonst eine Botschaft mitgeben können, wenn er in seine Heimat zurückgekehrt wäre. Wie eine Brieftaube. Eine perfekte Flugmaschine, um die Wüsten zu überqueren.«

»Nun, der Vogel ist tot, und du hast keine Flugmaschine. Und wer könnte schon unsere Botschaft lesen?« meinte Ylma.

»Du weißt ebensogut, Ylma, wie ich, daß dies hier ein Beweis ist, der Hebel, mit dem der Wasan in Bewegung zu setzen ist. Irgendwo auf der Erde gibt es  außer uns  noch andere Menschen. Eine kleine Siedlung, so wie die unsere. Vielleicht ein paar Siedlungen, wo die Menschen das große Unheil zu überleben vermochten. Sie wissen nichts von uns, und wir wissen nichts von ihnen. In hundert Jahren kann viel geschehen.«

»Wir müssen auf alle Fälle dem Wasan davon erzählen«, überlegte Ylma.

»Was, glaubst du, wird er tun?«

»Wir werden dem Wasan berichten«, bestätigte Woldi, »aber dann, wenn wir es für gut halten. Wir müssen einiges vorbereiten. Amhara muß nach ihrem Vetter schicken. Es ist eine gute Entschuldigung, ihn auf die Art hierher zu bekommen und dieser lächerlichen Talentvergeudung ein Ende zu machen. Und dann müssen wir wenigstens versuchen, die Richtung festzustellen, aus der der Vogel kam. Gleich morgen früh müssen wir aus der Bibliothek jedes Buch ausgraben, das es über Vogelzüge gibt. Darüber wurde früher viel geschrieben, und ein paar müßten noch vorhanden sein.«

Ich ließ also den Vogel bei Don Ylma, die ihn zusammen mit vielen Büchern und Bildern über die alte Welt in einem Schrank verschloß. Beide Lehrer trugen mir strengstes Stillschweigen auf und rieten mir, meine Studien so fortzusetzen, als sei nichts geschehen. Aber in den folgenden Wochen konnte ich mich wenig auf meine Arbeit konzentrieren. Ich wußte, Don Ylma hatte sich mit verbotenen Büchern in ihrer Wohnung eingeschlossen und fertigte Zeichnungen und Karten über Vogelzüge an. Und Don Woldi hatte meinem Stamm eine Eilnachricht gesandt und darum gebeten, NGobi nach Har zu schicken.
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Ich sah NGobi nicht sofort nach seiner Ankunft, denn er wurde in Don Woldis Wohnung gebracht und durfte sie nicht verlassen. Von seiner Ankunft ahnte ich erst dann etwas, als Don Ylma nach mir schickte und mir sagte, wir würden zum Wasan gehen.

»Heute?« stammelte ich. »Ich dachte, wir müßten erst auf NGobi warten?«

Sie lächelte. »Nun, darauf haben wir ja gewartet. Und jetzt mache dich bereit. Ziehe dein schönstes Gewand an und beeile dich. Du mußt so hübsch wie möglich aussehen, und wir dürfen den Wasan nicht warten lassen.«

Ich beeilte mich. Meine Kameradinnen halfen mir, mein Haar zu kämmen und es in viele Zöpfe zu flechten, damit ich es zu einer schwierigen, modernen Frisur aufstecken konnte. Dann halfen sie mir, mein bestes Gewand unter den Armen festzumachen, und ich sah, wie sehr sie mich beneideten, weil ich vor den Wasan kommen durfte. Ich aber dachte nicht an den Wasan, nur an NGobi.

Die Innenhöfe in Har dienten den Führern unseres Volkes als Wohnungen; keine war mehr als zwei Stockwerke hoch, und jede hatte einen Garten. Hinter ihnen lag abgeschlossen und von Wällen und hohen Gittern eingerahmt die Residenz des Wasan. Dieses Gebäude erhob sich hoch über alle anderen in Har, hatte eigene Höfe und Korridore, Hallen und Wohnflügel für die Wachen des Wasan. Von hier aus wurde seit fünfhundert Jahren Afrika regiert; es war das Gehirn und Nervenzentrum des Landes, das Versammlungshaus unserer Führer, die uns langsam aus Zerstörung und Elend in eine aufblühende Zivilisation zurückgeführt hatten. Hier wurden Gesetze beraten und verkündet, hier gab es die einzige bewaffnete Truppe, die Leibgarde des Wasan, welche über die Ausführung der Gesetze in ganz Afrika wachte.

Mein Herz schien in meiner Brust zu hüpfen, als ich hinter Don Ylma durch die verbotenen Tore ging. Ich wußte, daß aus dieser Zusammenkunft etwas gänzlich Neues, völlig Unbekanntes entstehen mußte, das wahrscheinlich mein ganzes Leben verändern würde.

Der Wasan hielt seine Audienzen im größten Raum in Har. Es war eine sehr lange Halle, und die Fenster lagen sehr hoch zwischen rauchdunklen Dachbalken. An jenem Morgen fiel die Sonne auf die Reihen großer, dunkler Krieger mit ihren glänzenden Waffen. Ich wußte, daß sie nach Größe, Kraft und Treue zu unseren Idealen ausgewählt worden waren. Selbst die Vergangenheit ihrer Eltern und Großeltern war nachgeprüft worden, ob sie keine Unvollkommenheiten aufwies. Sie waren des Wasan Leibgarde, Polizei und Heer, die in Afrika regierende Macht. Nur sie waren im Gebrauch dieser Blitzwaffen unterwiesen, die von unseren Ahnen stammten. Nur so, glaubte unser Volk, konnte der Rest der Menschheit vor der Ausrottung bewahrt werden.

Manchmal hatte ich einige der Wachen in den Straßen von Har gesehen. Die Wohnviertel der Dons durften sie nicht betreten, denn diese waren für die Ordnung an der Universität verantwortlich. Und jetzt sah ich eine so große Zahl dieser glänzenden Krieger auf einmal.

Wir näherten uns einem Thron, der ein paar Stufen höher als die übrige Halle auf einer Plattform stand. Ich wußte, daß der Mann auf diesem Thron der Wasan war. Er saß auf seinen gekreuzten Beinen und schien nackt zu sein. Schwarz und glänzend hob sich sein Körper von den karmesinroten Polstern des Thrones ab. Er erschien mir sehr alt, fast kahl, vertrocknet und scharfgesichtig, doch er war damals wohl kaum älter als fünfzig Jahre.

Vor dem Thron sank Don Ylma auf die Knie; ich tat es ihr nach und lenkte meinen Kopf zu Boden. Dieser Mann hatte die Macht über Leben und Tod von uns allen. Nun war ich plötzlich gar nicht mehr so sicher, daß ihm das behagen würde, was wir ihm sagen wollten.

Dann sprach Don Ylma den Wasan an. Sie sagte ihm meinen Namen, nannte ihm meinen Stamm und die Lage meines Dorfes; sie erzählte ihm von meinen Fortschritten beim Studium. Sie hatte sich von den Knien erhoben, und mir gelang es, mich auf die Fersen zurückzusetzen und mich ein wenig umzusehen.

Der Wasan schritt die Stufen seines Thrones herab, genau auf mich zu. Ich sah, daß er sehr mager und klein war, aber in seiner Haltung lag eine ebensolche Würde wie in seiner mächtigen Stimme.

»So, das ist also die junge Studentin, von der ich seit Jahren höre«, sagte er. »Steh auf, meine Tochter, damit ich dich ansehen kann. Ja, eine schöne junge Frau. Du sagst, ihre geistigen Fähigkeiten sind ebenso bemerkenswert wie ihre körperliche Schönheit?«

Verwirrt senkte ich den Kopf. »Ich könnte mir keinen besseren Studenten wünschen«, hörte ich Don Ylma sagen. »Sie arbeitet härter als ich in ihrem Alter.«

»Und was hat sie mir zu zeigen? Ich sehe immer gern, was die junge Generation schafft, aber du ließest mich wissen, daß dies etwas ganz Besonderes sei.«

»Majestät«, sagte Ylma, »Don Woldi und ich dachten, wir müßten es Euch sofort bringen. Sie fand es nicht selbst, sondern ihr Freund und Vetter aus ihrem Heimatdorf. Und wir dachten, Ihr würdet auch gern diesen Jungen befragen.«

»Sehr gut«, sagte der Wasan. »Ist er hier?«

»Er kommt mit Don Woldi«, berichtete Ylma. »Und hier ist das, was wir mitgebracht haben, um Eure Entscheidung zu hören.« Sie reichte ihm das Kästchen mit der wilden Ente.

Der Wasan nahm es, drehte das Tierchen vorsichtig herum und besah es genau. »Solche Vögel habe ich schon gesehen. Als junger Mann habe ich sie auch geschossen. Ich benützte dazu einen altmodischen Pfeil. Sie schmecken sehr gut. Ich sehe, der junge Mann weiß einen Vogelbalg zu präparieren. Aber was hängt hier an dem Füßchen?«

»Das«, sagte Ylma, »ist die Hauptsache. Majestät, bitte, nehmt die Schlinge nicht ab, denn sie ist ein wichtiger Beweis.«

»Ah, ich verstehe. Ein sehr schöner Beweis«, stellte der Wasan fest und untersuchte Faden und Knoten. Sofort sah ich, daß er sich aller Möglichkeiten bewußt war, über die wir so oft und lange diskutiert hatten. »Und wo ist nun der Junge, der den Vogel geschossen hat?« fragte der Wasan.

In diesem Augenblick kam Don Woldi durch eine Seitentür herein. Und hinter ihm war noch jemand. Don Woldi trat einen Schritt zur Seite, und nun erst sah ich NGobi!

Da stand er nun und starrte den Wasan lange an. Selbst in seinem selbstgesponnenen und gewebten Gewand sah er schöner aus als sonst jemand in diesem Saal. Er stand so selbstbewußt da, und seine haselnußbraunen Augen erfaßten alles in seiner Umgebung. Nichts entging ihnen. Zum erstenmal in seinem Leben war er weg aus seinem Heimatdorf und an einem so prächtigen Ort wie Har. Plötzlich mußte er sich dessen bewußt geworden sein, daß er vor dem Wasan und seinen Kriegern stand, und er fiel auf die Knie. »Zu Euren Diensten, Majestät«, flüsterte er und senkte den Kopf.

Der Wasan trat zu NGobi und sah ihn fasziniert an. Ich dachte, er müsse unbedingt die Schönheit in NGobis feingemeißelten Zügen erkennen, die Glätte seiner braunen Haut und seiner dunklen Haare, die er mit einem Band im Nacken zusammengebunden hatte. Und dann hörte ich ihn zu Woldi sagen: »Woher hast du diesen Anachronismus?« Ohne auf Antwort zu warten, rief er: »Lichter! Fackeln!« Dann muß es ihm eingefallen sein, daß Fackeln im Mittagssonnenschein ein wenig töricht wirkten, und er befahl: »Bringt ihn dorthin, wo das Licht durch die Fenster fällt!«

Zwei Wächter packten NGobi an den Armen und zogen ihn zum Licht. Alles geschah so schnell, daß ich fast zu atmen vergaß. »Kein Wort!« zischelte Don Ylma hinter mir, »und keinen Ton! Ich verspreche dir, es wird alles gut.«

Mir kam es durchaus nicht so vor. Der Wasan besah sich NGobi so gründlich wie vorhin den seltsamen Vogel. »Mindestens sechs Schattierungen heller als erlaubt. Und das willst du nicht bemerkt haben, Woldi? Und sieh mal diese Haare an! Ganz glatt! Eindeutiger Rückschlag. Ich möchte nur wissen, wie dieser Junge durch die Geburtsinspektion kam. Da hat jemand einiges zu erklären.«

Don Woldis Gesicht erschien mir angestrengt, jedoch geduldig. NGobi war nach dem ersten Schock nun ganz apathisch geworden. Er mußte zwar meine Anwesenheit spüren, aber ich glaube, ihm kam nicht zu Bewußtsein, was um ihn herum vorging.

Don Woldi ließ sich nicht erschüttern. »Ihr habt recht wegen der Farbe, Majestät«, sagte er. »Aber das galt für die Zeit vor über dreißig Jahren. Seither ist man großzügiger geworden.«

»Aber nicht so viel, Woldi! Der Junge muß doch mindestens schon zwanzig Jahre alt sein.«

»Achtzehn, soviel ich weiß. Hier trafen mildernde Umstände zu, und das war sehr gut. Der Staat hätte sonst einen ganz ungewöhnlichen Bürger verloren. Aber NGobi ist nicht die bemerkenswerteste Entdeckung, die wir vorzuweisen haben; wir möchten gern bitten, daß Ihr den Vogel hier anseht.«

»Ah ja, der Vogel.« Der Wasan wandte sich von NGobi ab. »Und diese Schlinge am Fuß. Junger Mann, war diese Schlinge am Fuß dieses Vogels, als du ihn fingst?«

NGobi starrte den Wasan an. Er brachte kein Wort heraus. Alles schien schief zu laufen, und jetzt wurde er stur. Bald würde er nicht einmal mehr den Kopf beugen. Aber ich hatte nicht mit dem Wasan gerechnet. Auf seinen Wink hin kamen zwei Wächter, rissen NGobi in die Höhe und verdrehten seine Arme. Ich hörte ihn vor Schmerz stöhnen. Wütend vor Ekel starrte er den Wasan an. So hatte ich ihn noch nie gesehen. »Ja, ich habe ihn geschossen«, sagte er.

»Woher soll ich wissen, daß du nicht lügst? Du selbst kannst den Faden angebracht und die Knoten geknüpft haben, um die Aufmerksamkeit dieser Dons zu erregen, um nach Har zu kommen und berühmt zu werden. War es so?«

Die Wächter wurden wieder grob, und NGobi biß sich auf die Lippen. »Ich schoß den Vogel«, sagte er, »aber die Knoten kann ich nicht geknüpft haben, denn ich weiß nicht, wie man das macht. Solche Knoten und einen solchen Faden habe ich noch nie gesehen.«

Scharf sah der Wasan ihn an, aber NGobi hielt seinem Blick stand. Don Ylma legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Ich weiß nicht, wie weit ich einem Jungen deiner Farbe vertrauen kann«, sagte der Wasan, »denn in deinem Aussehen trägst du ein starkes Erbe des weißen Mannes mit dir, der die Erde fast zerstört hat. Wir wollen nicht, daß dieses Erbe in künftige Generationen weitergetragen wird. Nehmt ihn weg und haltet ihn in Gewahrsam, bis wir eine Entscheidung getroffen haben.«

Ich konnte ihm nur einen entsetzten Blick zuwerfen, ehe ihn die Wächter wegbrachten. Am liebsten hätte ich vor Entsetzen geschrien. Wenn man in Har so mit Unschuldigen verfuhr, dann wollte ich keinen Anteil daran haben. Ich wäre bereit gewesen, für mein ganzes Leben in mein Dorf zurückzukehren, wenn ich damit NGobi den Klauen der Wächter hätte entreißen können. Aber das war unmöglich. Dieser Mann hatte alle Macht im Staat. Und jenseits unserer Grenzen gab es nur Wüste und vergiftetes Land.

Dann erst bemerkte ich, daß Don Woldi und Don Ylma mit dem Wasan stritten. Sie sprachen leise, aber ich wußte, wie nachdrücklich meine beiden Lehrer ihren Standpunkt vertraten.

»Ich will einen Boten aussenden«, versprach der Wasan. »Vielleicht ist diese Schnur eine neue Entdeckung unserer Bergstämme.«

»Tut das«, drängte Woldi, »aber Ihr werdet nichts finden. Ich kenne die Bergstämme selbst, und dort macht man keine solchen Knoten. Ich weiß selbst nicht, was ich davon halten soll, aber eines weiß ich: Wir müssen herausfinden, was das bedeutet.«

»Und wie, mein lieber Woldi, willst du das tun?«

»Majestät«, warf Don Ylma ein. »Seht einmal dieses Bild an. Ich glaube, wir haben einen Hinweis auf die Knoten.«

»O ja«, gab der Wasan zu. »Dieses Bild hier. Ein verbotenes Buch?«

»Ja«, nickte Don Ylma. »Aus den Geheimarchiven. Diese Knoten waren bei der weißen englischen Marine in Gebrauch. Und der Junge kann diese Knoten nicht gemacht haben, das schwöre ich. Auch ein solcher Faden existiert nicht in unserer Welt, und es gab ihn auch nicht vor dem Unheil. Nirgends konnte ich auf einen Hinweis stoßen.«

»Ich weiß, was du damit sagen willst«, antwortete der Wasan. »Andere Stämme müssen das Unheil überlebt haben. Darüber hat es immer wieder Gerüchte gegeben. Aber wir haben keine anderen Stämme gefunden. Aus diesem Beweis hier müßte geschlossen werden, daß es doch noch Völker gibt. Und sie müssen weiß sein.«

»Nicht unbedingt«, warf Woldi ein, »und wenn, dann…«

»Darüber will ich nicht nachdenken«, sagte der Wasan und erhob sich von seinem Thron.

»Aber wir müssen. In fünfhundert Jahren kann vieles geschehen, und wir wissen nicht, ob uns Gefahr droht. Wir wissen nur, daß Afrika seit Jahrhunderten von der übrigen Welt abgeschnitten ist. Als dann die weiße Pest über uns hereinbrach, wurden viele von den Unseren als Sklaven verschleppt. Wollt ihr, daß das nochmal geschieht?«

Mit einer ungeduldigen Geste wischte der Wasan diese Überlegung beiseite, aber Don Ylma gab nicht nach. »Wir müssen die Wahrheit wissen und ihr entgegentreten. Wir können nicht in den Schatten der Ungewißheit leben.«

Der Wasan musterte sie scharf. »Ich erinnere mich einer Expedition, zu der du mich vor vielen Jahren überredet hast, Ylma. Es kam wenig Gutes dabei heraus.«

Ylma lächelte. »Auf diese Expedition gehe ich nicht mit.«

Es herrschte ein langes Schweigen. Endlich seufzte der Wasan.

»Wir werden den Rat einberufen«, sagte er, »und das tun, was er beschließt. Inzwischen will ich Botschafter in die Berge schicken. Der Junge bleibt unter Bewachung, bis die Entscheidung getroffen ist.« Mit einer segnenden Geste entließ er uns. Erleichtert verbeugte ich mich und folgte meinen Lehrern aus der Halle.
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In Don Ylmas Wohnung fiel ich auf die Couch und weinte bitterlich. Don Woldi warf einen Blick herein, sah mich und murmelte etwas von »sehr spät« und verschwand wieder. Don Ylma versuchte nicht, mich zu trösten. Sie legte die Bücher weg und kleidete sich in ihrem Schlafzimmer um. Mir war es gleichgültig, was mit meinem Festgewand geschah, ich wollte es nie mehr tragen.

Endlich kam Don Ylma mit einem Glas Wein. »Trink das«, forderte sie mich auf, »und laß mich sprechen. Es war sehr schlimm für dich, aber du hast dich ausgezeichnet gehalten. Aber denke daran, kein Mann ist solcher Erschütterung wert…«

»Er ist mir lieber als alle anderen meines Stammes, und der Wasan hat gesagt…«

»Das überlaß Woldi und mir. Vertraust du uns noch immer nicht?«

»Wie soll ich? Oh, der arme NGobi! Vielleicht der beste Verstand der ganzen Generation, und der Wasan will ihn vernichten! Dieser Dummkopf! Dieses Ungeheuer!«

»Seht!« mahnte Ylma und schloß die Fenster. »Ich weiß, es ist grausam. Aber wir kennen den Wasan. Man muß ihm Zeit lassen, darüber nachzudenken. Jetzt ruft er den Rat zusammen. Der denkt kühler.«

»Der Wasan lebt ganz in der Vergangenheit«, klagte ich.

»Das schwerste für einen Mann ist, sich zu ändern«, erklärte Ylma. »Erinnerst du dich daran, als du die Ameisen studiertest? Durch Millionen von Generationen hindurch mußten sie sich anpassen, und sie blieben erhalten, weil sie sich anpaßten. Und wenn die Ameisen das können, dann wird es auch der Mensch zustande bringen. Wir arbeiten alle daran, daß wir überleben  du, der Wasan, NGobi und ich.«

Ich wußte, Don Ylma hatte recht, und sie gab mir sogar ein wenig Hoffnung. Wenn sie mich so überzeugend zu trösten vermochte, dann konnte sie auch den Wasan und den Rat überzeugen.

Es fiel mir schwer, meinen Studien ruhig und konzentriert nachzugehen, und das wußte Don Ylma. Ich durfte in ihre Wohnung kommen, so oft ich wollte. Sie war häufig weg und besprach sich mit dem Wasan und den Ratsmitgliedern. Sie überließ mir aber die Schlüssel zu ihren kostbarsten alten Manuskripten, und so konnte ich die Zeit bis zum Beschluß über NGobis Schicksal dazu verwenden, diese wundervollen Bücher zu lesen. Am meisten liebte ich Shakespeare, seinen »Sommernachtstraum«, »Der Sturm« und die Fragmente anderer Werke. Dieser Poet sprach so eindringlich zu meinem Herzen, als lebte er in unserer kleinen, beschränkten Welt von heute. Und doch hatte er vor so viel Jahrhunderten gelebt.

Gab es wirklich außer uns noch andere Menschen auf dieser verbrannten, vergifteten Erde? Meine Gedanken liefen oft im Kreis herum. Aber das war quälend, und ich beschloß, die Entscheidung des Rates abzuwarten. »Sein oder Nichtsein« hieß es in einem alten Spiel Shakespeares, das »Hamlet« hieß. Und diese Frage stellte sich uns heute mit der gleichen Eindringlichkeit wie damals den weißen Völkern. In meinen Träumen grub ich in den Ruinen alter, zerstörter Städte, um vielleicht eine Bibliothek zu finden, die der Zerstörung entgangen war, und daraus konnte ich dann von den nun untergegangenen Kulturen lernen. Vielleicht führte uns dieser kleine Vogel in eine ungeahnte Zukunft. Allmählich wurde ich ruhiger. Ich vergaß NGobi nicht, vertraute aber seinem und meinem Schicksal.

Und dann kam eines Tages Don Ylma und brachte einen Mann mit, den ich noch nie gesehen hatte, oder nur einmal kurz aus der Ferne. Ich wußte, daß er ein Führer der Nation und gefeierter Lehrer war.

»Das ist Ras Menasi, Amhara«, sagte Ylma, »und Amhara ist meine Lieblingsschülerin, Ras.«

Menasi verbeugte sich. »Ich hörte viel von ihr in letzter Zeit.«

Er hatte die intelligentesten Augen, die ich je gesehen hatte, aber gleichzeitig das häßlichste Affengesicht, eines, das niemals altert. Und über diesen klugen Augen standen die bemerkenswertesten Augenbrauen von ganz Har. Ich wußte, die Studenten machten oft Witze darüber, aber wenn jemand es wagte, in seiner Gegenwart über sein Aussehen zu scherzen, so erhielt er immer die geistreichsten und schlagfertigsten Antworten. Jetzt lächelte er mich sehr freundlich an.

»Nimm deine Nase aus dem Shakespeare«, befahl mir Ylma, »und sage der Dienerin, sie soll Tee bringen. Und dann komme zurück und höre an, welche Entscheidung getroffen wurde.«

Endlich war die Wartezeit vorüber. Ich rannte in die Küche, schrie Befehle, lief zurück und war ganz und gar Aufregung.

»Wenn ich dich nicht bekommen kann, dann muß ich mich wohl um sie bemühen«, hörte ich Menasi sagen, »besonders dann, wenn du für sie sprichst.«

»Oh, wie gern würde ich gehen«, seufzte Ylma, »aber das ist etwas für die Jungen. Ich wäre ihnen nur hinderlich. Du wirst dich glücklich schätzen dürfen, wenn du sie mitnimmst. Ich habe sie ja selbst ausgebildet.«

Menasi sah mich an. »Was meinst du dazu, Amhara?« fragte er. »Willst du mitkommen und nach dem Nistplatz des geheimnisvollen Vogels suchen?«

Nun zögerte ich, da diese Möglichkeit zur Wirklichkeit geworden war. »Wird wirklich eine Expedition ausgeschickt?« fragte ich Don Ylma. »Wie werden wir gehen? Wann und wohin? Und was ist mit NGobi?«

»Der Beschluß wurde gefaßt, und Ras Menasi wird die Expedition leiten«, antwortete Don Ylma. »Du hast die Möglichkeit, mitzukommen. Es wird Gefahren geben, und die Entscheidung liegt bei dir.«

Don Ylma schwieg und goß Tee ein. »Mit NGobi ist es ein wenig schwierig«, sagte sie schließlich. »Aber«, wandte sie sich an Menasi, »Amhara weiß ihn zu behandeln. NGobi ist es nicht zu verdenken, wenn er störrisch ist. Aber Don Woldi schätzt seine technischen Fähigkeiten ebenso hoch ein wie ich. Wir wissen auch, daß er die Natur kennt und versteht. Und der Vogel war seine Entdeckung. Also gehört er zur Expedition. Wenn er weiß, daß du mitgehst, Amhara, wird er wohl zustimmen.«

»Soll das heißen, daß er nicht gehen will?« fragte ich bestürzt.

»Unglücklicherweise will er nicht. Er will nach Hause und keinen von uns mehr sehen. Sogar zu essen hat er sich geweigert, bis man ihm versprach, man würde ihn bald heimschicken.«

»Oh, wann darf ich denn zu ihm?« rief ich.

»Sofort«, antwortete sie. »Du kannst ihn sicher umstimmen. Aber trinke zuvor deinen Tee.«

Ich schüttete ihn in mich hinein. Ras Menasi griff inzwischen nach dem Buch, das ich weggelegt hatte.

»Ah, eine Shakespeare-Fanatikerin«, meinte er lächelnd. »Und dieses Poeten wegen willst du Leib und Leben riskieren?« Er sah mich an, als warte er darauf, daß ich es mir anders überlegte. Aber ich stellte nur meine Tasse ab und stand auf, um Ylma zu folgen.

Schweigend legten wir den Weg zu der Zelle zurück, in der NGobi gefangen war. Vor einer schmalen Tür in einer Steinmauer blieben wir stehen. Links und rechts von der Tür standen bewaffnete Wächter.

»Sie soll allein hineingehen«, sagte Ylma zu ihnen, und dann zu mir: »Sage ihm, es steht ihm natürlich frei, zu entscheiden, aber du möchtest gern, daß er mitgeht, daß viele Ehren auf ihn warten. Du weißt schon, wie du ihn anpacken mußt.«

Sie schob mich durch die Tür, und dann stand ich auch schon vor NGobi. Es war ein winziger Raum, und das Licht war trüb und kam nur aus einem winzigen Fenster hoch oben. NGobi stand von einer Strohmatte auf. Ich war von seinem Anblick erschüttert. Er war viel schmaler geworden, und seine Haut erschien mir heller, denn in den letzten zwei Wochen war er nie an der Sonne gewesen. Am meisten bekümmerte mich der Ausdruck von Haß und Trotz in seinem Gesicht. Aber dann erkannte er mich und lächelte. Nun waren wir beide wieder am Seeufer und beobachteten die Fische im klaren Wasser.

»Amhara!« schrie er. »Ich dachte schon, ich sehe dich niemals wieder!«

»Nun, da bin ich aber, und du bist frei. Alles wird gut werden.«

»Kein Mensch hat mir ein Wort gesagt, und die Tür ist verschlossen wie vorher. Ich will nach Hause.«

»Nein, nicht nach Hause!« rief ich. »Der Rat hat bestimmt, daß du wegen des Vogels und der Schlinge recht hattest. Jetzt wird eine Expedition vorbereitet, um das zu erforschen, und wir beide können dabei sein.«

Ein Schatten huschte über NGobis Gesicht. »Ich nicht«, sagte er. »Du kannst ja gehen. Aus freiem Willen kriegen sie mich nicht dazu.«

»Aber weshalb, NGobi? Was alles können wir entdecken! Deine Talente, sagen sie, sind gerade richtig für…«

»Du warst doch selbst dort und hast gehört, wie der Wasan sagte, ich hätte nie geboren werden sollen, ich hätte nie am Leben bleiben dürfen. Und ich werde niemals Kinder haben dürfen. Tabu!«

»Nein!« rief ich. »Du bist frei. Ich darf dir das sagen. Und die Expedition… Man will, daß du mitgehst. Und ich möchte auch gehen. Ich möchte, daß du mitgehst.«

»Ich will nach Hause. Du kannst ja gehen, wenn du willst. Ich dachte nur, du würdest verstehen, weshalb ich nicht will. Der Wasan mag mich nicht, und ich mag ihn nicht. Ich mag Har nicht, und auch die Häuptlinge mag ich nicht. Ich riskiere nicht meinen Kopf für sie. Sie wissen, daß es draußen gefährlich ist. So wollen sie mich also beseitigen. Auch für dich ist es gefährlich, aber für eine Frau weit weniger als für einen Mann.«

»Ich verstehe dich nicht«, rief ich bestürzt, »und ich glaube es auch nicht.«

»Doch, Amhara. Du weißt doch, daß die Bevölkerung da draußen zum kleinsten Teil von den Bomben ausgerottet wurde, es war die Strahlung, welche die Menschheit auslöschte. Mißbildungen, Sterilität für Menschen, Pflanzen und Tiere. Sterilität. Kein Leben.«

Aber dann fiel mir ein, was Don Ylma gesagt hatte. Ihre Arbeit war ihr immer wichtiger gewesen als alles übrige. Und sie hatte keine Kinder. Und eine Frau wie sie mußte viele Anträge gehabt haben.

»So ist es, Amhara«, fuhr NGobi fort. »Deine feinen Leute in Har sind auch nicht besser als jene weißen Menschen, welche die Welt zerstört haben. Sieh dir den Wasan an. Er sagt, er sei seiner Nation verpflichtet.«

Mir war elend zumute, und die blanke Wand drehte sich um mich. Alles, was er sagte, war richtig, und gleichzeitig hatte auch Woldi recht, Don Ylma  und der Wasan. Ich war verwirrt, den Tränen nahe. Und dann ging plötzlich die Tür auf, und Menasi kam herein. Er verstand sofort.

»Ah, unser junger Genius«, sagte er. »Hast du schon eingepackt, um nach Hause zu gehen?« Aber NGobi hatte nichts zu packen. Menasi schritt auf und ab und zog ein Stück Papier aus dem Gürtel. »Bevor du uns verläßt, würde ich von dir gern eine Erklärung dieser Zeichnung bekommen. Aber sei vorsichtig, sie ist alt und wertvoll. Laß mich wissen, ob du glaubst, daß wir in dieser Maschine unsere Hälse brechen werden. Du kannst deine Meinung Amhara mitteilen. In zwei Stunden, mein Kind, wird in Ylmas Garten eine Besprechung bezüglich der Expedition stattfinden.« Er drückte NGobi das Papier in die Hand und verließ uns.

Mein Vetter machte eine Geste, als wolle er das Papier wegwerfen. »Wer ist denn der Narr?« fauchte er. »Was glaubt er denn…« Aber dann warf er einen Blick auf die Zeichnung, und im gleichen Augenblick wußte ich, daß er keine Sehnsucht mehr nach Hause hatte. Er gab komische, kehlige Geräusche von sich, ging zum Fenster und vergaß mich, den kleinen Raum und alles um sich herum. »Unglaublich«, murmelte er, »wer kann sich vorstellen…«. Ich versuchte ihn etwas zu fragen, aber er hörte nicht. Er war in einer anderen Welt, in einer Welt, die damals mit dem Buch über Verbrennungsmotoren begonnen hatte und weiß Gott wo enden würde. Endlich sah er auf. »Wer war dieser Mann?« fragte er.

»Er ist der Expeditionsleiter«, antwortete ich, »sonst nichts.«

»Nun, ich muß ihn sofort sehen, wenn mich diese Wächter herauslassen.«

»Ich sagte es dir doch, aber du wolltest nichts hören. Wenn du sagst, du willst mitgehen…«

»Natürlich will ich«, antwortete NGobi. »Worauf warten wir noch?«

Wir rissen die Tür auf und erwarteten, aufgehalten zu werden, aber niemand war da außer Don Ylma.

»Endlich!« rief sie, »ich dachte schon, ihr würdet nie herauskommen. Aber Ras sagte, er würde dir schon Beine machen, und ich glaube, er weiß genau, wovon er spricht.«

»Nur etwas will ich wissen«, sagte ich zu NGobi, während wir zu Don Ylmas Wohnung eilten. »Was steht in diesen Papieren, die dir Menasi gab?«

»Weißt du das nicht? Ich zeige es dir dann. Es handelt sich um eine Flugmaschine, und ich würde meine Seele verkaufen, wenn ich die Möglichkeit hätte, eine solche zu sehen.«

Als wir Don Ylmas Wohnung erreichten, hatten sich schon viele Leute versammelt. Menasi schob uns in eine ruhige Ecke, und Don Ylma verschwand, um für NGobi etwas zum Essen zuzubereiten. Befriedigt musterte Menasi meinen Vetter. »Gib mir lieber diese Zeichnung wieder, junger Mann«, sagte er, »bevor du deinen Wein darüber schüttest.«

Widerstrebend gab er die Zeichnungen zurück. »Ich habe sie natürlich eingehend angesehen«, erklärte er mit vollem Mund. »Und ich würde gern mit dir darüber sprechen. Wann fangen wir die Maschine zu bauen an? Und welcher Treibstoff wird benutzt?«

»Es gibt gar nichts zu bauen«, erklärte Menasi und schob die Zeichnungen in seinen Gürtel. »Die Maschine ist fertig.«

Ich dachte, NGobi würde der Bissen im Hals steckenbleiben. Statt seiner sprach ich. »Wie ist das möglich? Diese Dinge sind doch tabu!«

»Oh, natürlich«, antwortete Menasi. »Aber das ist das Geheimnis des Wasan. Tabu für fünfhundert Jahre. NGobi und ich werden die Maschine fliegen. Ich glaube, ich könnte ganz gut allein damit fertig werden, aber dieses Ding verlangt nach jungen Muskeln und jungen Nerven. Und die hast du, mein Junge. Also iß jetzt. Und dann gehen wir  du, ich und der Wasan  zu diesem geheimen Platz und holen die Flugmaschine. Etwas dagegen, NGobi?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Wenn der Wasan mich ertragen kann  nun, dann ertrage ich ihn auch.«



*



Am nächsten Tag verließen der Wasan, Menasi und NGobi Har. Jetzt ging alles furchtbar schnell; Don Woldis und Don Ylmas Begeisterung trugen mich mit fort. Die beiden hatten ihre Arbeit einigen Kollegen übergeben, um die Expedition zu organisieren. Menasi, der an der alten Flugmaschine irgendwo in den Bergen arbeitete, ließ wissen, daß der Platz nur für fünf Leute ausreiche, und dazu mußten wir ja noch genügend Verpflegung mitnehmen. Wir ahnten ja nicht, wo wir reine, eßbare Dingen finden würden, hatten wir Afrika erst einmal verlassen. Auch Werkzeuge für Ausgrabungen mußten wir mitnehmen, Geräte für Land- und Wassertests und natürlich unsere persönliche Ausrüstung, die sehr gering gehalten werden mußte.

»Ihr werdet lange unterwegs sein«, sagte Don Ylma, »und weit nach dem Norden vorstoßen.«

Sie stellte Ernährungslisten zusammen und suchte mit den Leibwächtern des Wasan Verteidigungswaffen aus. Wenigstens eine dieser Blitzwaffen sollte uns für alle Fälle mitgegeben werden, aber sonst mußten wir uns mit Pfeil und Bogen begnügen. Pfeile konnten wir uns an Ort und Stelle schnitzen, aber die Munition für die Blitzwaffe mußten wir mitnehmen. »Und Steinhämmer und Meißel bekommt ihr mit«, sagte Don Ylma.

Ich suchte Don Woldi auf, der gerade über dicken Bündeln von Landkarten saß. Er riet mir, die vorhandenen Karten sorgfältig zu überprüfen und zu berichtigen, da sich durch das Unheil gewisse Veränderungen ergeben haben mußten. Im übrigen war er davon überzeugt, daß die Flugmaschine funktionieren würde. »Im übrigen«, schloß er, » steht jetzt das vierte Mitglied fest, der Mediziner. Ein Verwandter von dir. Du findest ihn bei mir im Hof.«

Als ich hinausging, sah ich einen Mann in einem. Schilfstuhl sitzen. Er blickte auf. »Hallo, Schwesterchen«, sagte Tadessa. »Gehst du heute in die Bibliothek?«

Selbstverständlich war ich erstaunt, und ich ließ ihm diesen Triumph. »Wissen sie zu Hause von der Expedition?« fragte ich, »und daß NGobi mitgeht?«

»Das ist doch die Sensation des Jahres«, erwiderte er. »Sie reden von nichts anderem mehr. Ein kluger Junge, dieser NGobi. Und er verdient es auch, mit dabei zu sein.«

»Aber wie kommt es, daß du an der Expedition teilnimmst?« fragte ich. »Drei Mitglieder des gleichen Stammes!«

»Ich bewarb mich sofort, als ich von der Expedition hörte, und zu meinem Glück wurde ich angenommen, weil ich vor einigen Jahren über meine Forschungen geschrieben hatte. Weißt du, Strahlung und ihre Auswirkung. Damals interessierte sich kaum jemand dafür, aber jetzt ist es doch wichtig. Und ich dachte, nun hätte ich auch genug Praxis. Sie mußten ja einen guten Arzt mitnehmen  nicht den besten, denn es besteht ja die Gefahr, daß wir nicht zurückkommen.«

Daran hatte ich noch nie gern gedacht. Wollte Tadessa mir Angst einjagen? »Don Ylma und Don Woldi waren bei der letzten Expedition vor dreißig Jahren dabei, und sie kamen beide zurück«, erwiderte ich. »Sie sind gesund.« Daß beide keine Kinder hatten, verschwieg ich lieber.

»Ich hoffe ja auch, daß wir wiederkommen. Dann werden wir alle ganz oben stehen.«

Wir unterhielten uns noch über das fünfte Expeditionsmitglied. Tadessa meinte, es müsse jemand aus der Nähe des Wasan sein, vielleicht ein Verwandter von ihm, auf jeden Fall jemand, der das besondere Vertrauen des Wasan genoß.



*



Drei Tage später kam die Flugmaschine mit NGobi, Menasi und dem Wasan zurück. Don Ylma hatte für einen riesigen Landeplatz gesorgt.

Ganz Har bereitete sich auf die Ankunft vor. Alles zog zum Flugfeld hinaus, wo Don Woldi mit seinen Studenten dem Flugplatz den letzten Glanz verlieh. Dann hörten wir ein Summen, das sich vom Westen her näherte. Das Summen wurde zu einem lauten Röhren. »Dort!« schrie Tadessa plötzlich, »dort über den Bäumen!«

Da sahen wir sie. Die Geschwindigkeit der Maschine war nicht sehr groß, und sie flog auch nicht sehr hoch, noch glich sie den Flugmaschinen, die ich von alten Bildern her kannte. Sie war, offen gesagt, das seltsamste Fahrzeug, das ich mir vorstellen konnte. Es hatte keine langen, mächtigen Schwingen, sondern einen schlanken Körper, in dessen Flanken einige Fenster zu sein schienen, ein flaches Dach, das  wie ich später erfuhr  die Sonnenstrahlen auffing. Der Körper war mit gefederten Rädern für die Landung versehen. Über diesem Gebilde kreisten riesige Propellerblätter. Die Maschine blieb fast über den Bäumen stehen, dann zog sie langsam über unsere Köpfe hinweg und senkte sich ruhig zu Boden. »Ein Helikopter!« murmelte Don Ylma.

Die Leute stürmten auf die Maschine zu, aber die Wachen waren schneller; sie drängten die Menge zurück. Eine Tür öffnete sich. Der Wasan erschien und ging die Stufen hinab, die sich aus der Tür schoben. Menasi folgte ihm, dann kam endlich auch NGobi. Alle schrien vor Begeisterung, bis der Wasan ihnen Einhalt gebot.

Er sprach: »Ich komme von einem geheiligten Platz unserer Ahnen und bringe euch ein Geschenk der Vergangenheit, von einem Volk vor dem großen Unheil. Damals, als alles zerstört wurde, verbarg dieses Volk die Maschine an einem sicheren Ort, bis sie gebraucht wurde. Ich war mir dessen nicht sicher, ob es uns gelingen würde, diese Maschine in Bewegung zu setzen, aber dieser junge Mann hier schaffte es mit Menasis Hilfe und einem gelegentlichen Wort von mir. Ihr seht, er hat uns gut nach Hause gebracht. Ich beauftrage ihn daher, die Expedition, die Ras Menasi leiten wird, als Chefpilot zu begleiten. Laßt uns nun ein Dach bauen für die Maschine, denn es wird bald regnen. Wir Reisende brauchen nun Ruhe und Erfrischung. Am Abend wird der Rat zusammentreten. Sobald das Wetter gut ist, müssen sie nach dem Norden aufbrechen.«

Der Wasan stieg auf sein Pferd und ritt, von seinen Leibwächtern begleitet, davon. In diesem Augenblick sah mich NGobi und rannte mir entgegen. »Oh, Amhara!« schrie er, »ist das nicht wundervoll?« Don Ylma kam herzu und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Und es war so leicht! Ein Kind könnte damit umgehen.«

»Und dafür haben wir nun ein so riesiges Feld geschaffen«, sagte Don Ylma und schüttelte den Kopf. Alles lachte, und dann stiegen wir in die Maschine, um sie anzusehen. NGobi erklärte uns die Geräte. Seine Begeisterung war grenzenlos. Don Ylma maß mit den Augen jeden Winkel ab und verstaute im Geist Ausrüstung und Vorräte.

Natürlich schlief NGobi in der Flugmaschine. Pausenlos polierte er, schraubte etwas heraus oder hinein, las die Instruktionen erneut durch, ölte, polierte wieder und ließ sie von den Wachen unter das Dach schieben oder wieder herausziehen. Jede Sekunde Sonnenlicht war wertvoll, um die Batterien aufzuladen, damit wir genügend Treibstoff hatten.

Die Ratssitzung am Abend war eine große Angelegenheit. Der Wasan hielt eine lange Rede, und es war alles sehr feierlich. Er betraute uns dann offiziell mit unseren Ämtern, und schließlich lernten wir das fünfte Mitglied der Expedition kennen. »Zulli von Gondal!« rief er, und eine kleine, magere Frau trat aus einer Gruppe und kniete vor ihm nieder. Auch sie wurde mit ihrer Aufgabe betraut, der nämlich, den Wasan über den Fortgang der Expedition zu unterrichten.

Als die Feier vorüber war, gingen wir daran, unsere Ausrüstung zu verstauen. Zulli schob nur ein kleines Bündel unter ihren Sitz, stellte ein Kästchen neben sich und bewachte es wie eine Katze ihre Jungen. Tadessa und ich hatten die beiden Mittelsitze; Menasi und NGobi nahmen die beiden Pilotensitze ein. Menasi war Kopilot, wie man es früher nannte. Er hatte viele Karten bei sich und sollte NGobi beim Ablesen der Geräte helfen.

Dann war alles fertig. Menasi stand auf den Stufen und salutierte vor dem Wasan und den Ratsmitgliedern. Die Menge hielt den Atem an, als er die Leiter hinter sich in den Helikopter zog. Der Wasan hob den Arm und winkte, und die Menge brach in die Hymne unseres Volkes aus. Mächtig schallten die Stimmen zu uns herauf und erfüllten unsere Herzen mit Stolz und Hoffnung. Das war der Beginn einer neuen, großen Zeit. Wir konnten neue Reichtümer und Kulturen entdecken und neues Wissen mitbringen. Wir waren bereit, uns für den Erfolg dieses Werkes mit ganzem Herzen einzusetzen.

Dann ließ NGobi die Motoren anlaufen, und die großen Propellerblätter über uns begannen sich surrend zu drehen. Das Fahrzeug zitterte, hob langsam vom Boden ab, und dann sah ich unter uns die winkende, singende Menge, den Wasan, meine Familie, und alle hoben ihre Gesichter zu uns empor.

Höher und höher stiegen wir, bis wir über den größten Bäumen waren, und dann setzte NGobi die Vorwärtspropeller in Betrieb. Wir zogen nach dem Norden. Die Häuser von Har blieben zurück, und die winkenden Menschen wurden kleiner und kleiner. Dann entschwanden sie unseren Augen.
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Das beherrschende Gefühl am ersten Tag unseres Fluges war das des Staunens, daß wir flogen. Wir klammerten uns an unsere Sitze. Klar, wir alle waren gebildete Leute, aber uns fehlte die Erfahrung des Fliegens, die jenen alten Kulturen so vertraut gewesen war. Hätte uns vor drei Wochen jemand erzählt, daß wir fliegen würden, wir hätten nur schallend gelacht über eine solche Phantasterei.

Am meisten Angst von allen hatte Zulli. Sie hatte erst am Tag vorher erfahren, daß sie mitkommen sollte. Sie wußte auch nicht viel von den alten Zeiten, vielleicht ein wenig Geschichte, aber sonst kaum etwas.

Aber sie war außer mir die einzige Frau, und so versuchte ich, mich mit ihr freundschaftlich zu stellen. Ich erklärte ihr Berge, Seen und Flüsse unter uns, aber sie hörte nicht zu, und ich gab endlich auf. Das geheimnisvolle Kästchen, das sie nie aus den Händen gab, mußte ein Radiogerät sein, von dem ich schon vieles gehört hatte. Ich hätte gern gewußt, wie es bedient wurde, aber sie sagte nicht ein einziges Wort. Tadessa hatte mich beobachtet und bedeutete mir, ich solle sie in Ruhe lassen. Später fragte er dann Menasi, ob wir irgendwo landen könnten, um zu essen. Menasi fand auch bald ein Plateau, das geeignet erschien, und NGobi setzte den Helikopter sanft auf.

Ich war eben dabei, den Imbiß vorzubereiten, als Zulli an mir vorbeihastete, ihr Kästchen umklammerte und die Stufen hinabrannte. Ich dachte, sie wolle allein sein, wenn sie mit dem Wasan sprach, aber dann hörte ich, wie sie sich in den Büschen erbrach. Tadessa war ihr mit seiner Tasche nachgelaufen und tröstete sie. »Es ist bald vorüber. Gleich wirst du dich wohler fühlen.« Als er mit Zulli zurückkehrte, erklärte er: »Ein bißchen Luftkrankheit, die vergeht wieder. Früher war das doch ganz alltäglich, nicht wahr, Amhara?«

Das schien Zulli ein wenig zu beruhigen, aber sie wies das Essen, das wir ihr reichten, empört zurück. Plötzlich war sie ganz verzweifelt darüber, daß sie, weil ihr so übel war, ihren Zeitplan nicht eingehalten und dem Wasan keinen Bericht erstattet hatte. Nach langem Zureden kletterte Zulli mit Menasi in die Kabine; Zulli arbeitete an ihrem Kästchen, und Menasi hantierte mit Karten. Nach ziemlich langer Zeit bedeuteten sie uns, daß sie fertig seien, und NGobi brachte das Flugzeug wieder in die Luft.

Die Aufträge des Wasan an Zulli mußten furchtbar streng sein, denn auch später noch zeigte das arme Wesen große Angst, wenn wir nicht rechtzeitig einen guten Landeplatz fanden.

Wir legten dann noch mehr als vierhundert Meilen nordwestlich zurück, bevor es dunkel wurde und wir einen Landeplatz brauchten. Menasi erklärte uns, daß wir weiter nördlich fliegen und dem Fluß folgen müßten, den wir gesehen hatten; dieser Fluß münde dann in den größten Strom der Welt, in den Nil, sagte er. »Amhara kann euch sicher mehr darüber erzählen«, meinte er dazu.

Selbstverständlich berichtete ich ihnen, daß vor vielen tausend Jahren dort die Kultur ihren Anfang genommen hatte, und ich war unendlich begierig, den ersten Schimmer dieses berühmten Stromes zu sehen. »Du hast etwas zu erwähnen vergessen«, sagte Menasi. »Dieser Strom Nil mündet in ein Meer im Norden. Den Namen habe ich leider vergessen.«

»Oh, das Mittelländische Meer«, sagte Tadessa, bevor ich noch antworten konnte.

»Und dann haben wir schon einen großen Teil der Reise hinter uns«, erklärte Menasi. »Nach Don Ylmas Rechnung muß der Vogel aus den Ländern nördlich dieses Meeres gekommen sein.«

Das ernüchterte uns ein wenig, denn das war noch weit. Ohne unsere Flugmaschine hätten wir es nie geschafft. Das Land glitt unter uns dahin, und wir folgten dem Lauf des Flusses. Nun konnte es nicht mehr allzu weit zum berühmten Nil sein. Wir suchten uns einen Landeplatz und fanden ein Kliff über dem Fluß mit ein paar Bäumen. Es war noch nicht dunkel, und so konnten wir unsere Tests durchführen. Erst mußte Tadessa aussteigen, Bodenproben, die Luft und die Pflanzen untersuchen. »Es scheint hier alles in Ordnung zu sein«, rief er uns zu, »nur für den Wald brauche ich noch etwas mehr Zeit.«

»Du kannst das in deinen Bericht aufnehmen«, riet Menasi, als Zulli sich bereitmachte, und dann beschlossen wir, im Freien zu schlafen. Die Männer wollten nacheinander wachen. Wir Mädchen sollten wenigstens in der ersten Nacht Ruhe haben. Ich verstand es, als ich Zulli ansah und sagte nichts, sondern beeilte mich, einen Imbiß zu richten und alles für die Nacht vorzubereiten.

Im allgemeinen tat Zulli mir leid, aber gelegentlich war ich schrecklich wütend auf sie, weil sie so zimperlich war. Immer sonderte sie sich ab, und NGobi ging sie in weitem Bogen aus dem Weg. Am liebsten hätte ich sie deswegen geschlagen. NGobis Miene ließ auf einen Wutausbruch schließen, und ich flüsterte ihm zu: »Laß ihr Zeit, sie wird sich an das Leben im Schiff gewöhnen.«

»Die braucht keine Angst zu haben«, wisperte er zurück. »Ich bleibe im Pilotenabteil und belästige sie bestimmt nicht.«

Menasi machte sich natürlich dieses Zwistes wegen Sorgen. Er war so gut mit NGobi fertiggeworden, und nun hoffte ich, er könne Zulli ebenso gut behandeln. Nachdem er geholfen hatte, den Kontakt mit dem Wasan herzustellen, kamen sie beide auch wirklich fröhlicher zu uns zurück. Aber gleichzeitig bemerkte ich, daß Menasi doch Sorgen hatte. Er suchte lange nach dem sichersten Platz für unser Lager und veranlaßte NGobi, Licht aus dem Schiff zur Verfügung zu stellen, welches das Gelände zwischen uns und dem Wald während der Nacht ableuchten sollte, um Gefahren rechtzeitig zu erkennen. Aber nichts zeigte sich. Wir hörten nur das Zirpen von Insekten und das Rauschen des Flusses; nur der Wald stand schwarz und drohend jenseits unseres Lichtkreises. Trotzdem war ich glücklich, als der erste Lichtstreifen am Horizont erschien, und ich sprang fröhlich auf, um das Frühstück zu bereiten.

Die mitgebrachten Essensvorräte waren zu Ende. Ich hätte zu gern Tee gekocht und sammelte ein paar herumliegende Zweige ein. Ich tat ein paar Schritte auf den Wald zu, um dort noch mehr zu holen.

»Wohin gehst du?« hielt mich NGobi an. »Du weißt doch, daß du das nicht sollst.«

»Ich muß doch ab und zu einmal Feuer machen. Wozu haben wir sonst den ganzen Tee mitgenommen?«

»Komm mit, wir haben etwas viel Besseres als Feuer.« Er zog mich ins Schiff, wo, wie gewöhnlich, Zulli, saß. Er drückte auf einen Knopf, eine Wand glitt zurück und enthüllte metallene Regale und Drähte. NGobi drückte einen Schalter, und die Drähte glühten rot auf. »Das ist die Kombüse«, erklärte er stolz und zeigte mir die Handhabung der Knöpfe und Schalter. »Nun, nimm einen Topf und hole Wasser.«

Es war herrlich. Wenige Minuten später hatte ich Tee gekocht, und kurz nach dem Frühstück konnten wir unsere Reise fortsetzen.

Sogar Menasi hatte von der Kocheinrichtung nichts geahnt, und Tadessa war richtiggehend begeistert. Jetzt konnte er wenigstens seine Instrumente ordentlich sterilisieren. Am meisten beeindruckt zeigte sich Zulli. Dabei barg sie das größte Wunder in ihrem Verständigungskästchen, aber sie schien überhaupt nichts von den darin wirksamen Kräften zu verstehen.

Später fragte ich NGobi wegen des Treibstoffes für das Schiff und die Kochvorrichtung, und er erklärte mir, solange die Sonne scheine, sei kein Mangel daran. Bei schlechtem Wetter werde es allerdings kritisch. Ich wagte nicht, weiterzufragen.

Wir folgten unserem Fluß, und gegen Mittag erreichten wir die Stelle, wo er in den mächtigen Nilstrom mündete. Zum Meer hatten wir nun noch etwa tausend Meilen zurückzulegen.

Die Eintönigkeit unserer Reise teilte uns in zwei Gruppen auf. Bei den Mahlzeiten saß Zulli immer mit Tadessa zusammen, und ich hockte mit NGobi in der Pilotenkanzel. Das gefiel Menasi offensichtlich gar nicht, er griff aber nicht ein, weil er hoffte, dieses Problem löse sich im Laufe der Zeit von selbst.

Spät am Nachmittag erblickten wir am Horizont die See. Wir waren erleichtert, sie genau dort zu finden, wo wir sie erwartet hatten. Eine große Strecke lag nun schon hinter uns, und alle waren glücklich und zufrieden. Menasi gab Befehl, den Helikopter an der Küste aufzusetzen. Sie war hart und glatt, und die Landung gelang tadellos. Schweigend staunten wir die endlose Wasserfläche an. Niemand von uns hatte je vorher die an den Strand spülenden Wellen gesehen, und jeder von uns hätte nur allzu gern in diesem kühlen Wasser gebadet. Aber das erforderte ausgedehnte Tests, und die Zeit wollten wir nicht opfern. NGobi war der Meinung, wir sollten sofort weiterfliegen, denn nach den Landkarten könnten wir vor Sonnenuntergang wieder Land erreichen, das Land jenseits des Mittelländischen Meeres. Menasi meinte dagegen, wir sollten in westlicher Richtung die Küste entlangfliegen, da wir einen Platz finden könnten, wo das Land jenseits des Meeres viel näher und leichter zu erreichen sei. Eine Überquerung der See sei mit viel größeren Gefahren verbunden als ein Überlandflug.

Da keine Einigung erzielt werden konnte, beschloß Menasi, die Entscheidung des Wasan herbeizuführen. Er ging mit Zulli ins Flugzeug, um die Verbindung herzustellen; NGobi saß in seiner Kanzel. Zulli drehte an den Knöpfen und lauschte. Wir standen erwartungsvoll neben ihr, denn sie war nicht mehr ganz so arrogant wie vorher. Jedoch, nichts rührte sich in dem Kästchen. Entsetzt und enttäuscht sah Zulli auf. »Oh, es gibt überhaupt kein Signal«, flüsterte sie, »es ist tot. Was sollen wir jetzt tun?«

Tadessa legte ihr beruhigend seinen Arm um die Schulter. »Rege dich nicht auf«, sagte er. »Vielleicht sind wir zu weit weg. Wir werden uns schon helfen können.«

»Es reicht bis ans Ende der Welt, hat der Wasan gesagt«, klagte Zulli, »und jetzt ist gar nichts zu hören.«

Mir schien, Menasi sah ziemlich vergnügt drein…

»Wenn du glaubst, es ist beschädigt, dann gib es doch NGobi. Er wird es sicher instandsetzen können«, riet ich.

»Nein!« wehrte sich Zulli und drückte das Kästchen an sich.

»Eine gute Idee«, meinte Menasi. »Er ist der Mechaniker. Gib es ihm.« Zulli wehrte sich noch immer, und Menasi sagte drohend: »Ich möchte jetzt ein für allemal klarmachen, daß es in diesem Schiff kein Tabu gibt. Verstanden? Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir all diese dummen Ideen aus diesem Schiff verbannen. Also, Zulli, gib ihm das Kästchen.«

Schweigen. Wir warteten gespannt. Endlich reichte sie Menasi das Kästchen. »Nimm es, mein Sohn«, sagte Menasi und gab es NGobi. »Ist etwas daran schadhaft?«

NGobi horchte, schüttelte den Kopf. »Es ist tot.« Aber dann schraubte er daran herum, und eine Menge Drähte und anderes Zeug kamen zum Vorschein. NGobi hantierte weiter und zog schließlich ein langes Drahtstück heraus. Glücklich sprang er auf, lief zur Kombüse und schob das Drahtende in ein kleines Loch. Sofort begann es im Kästchen zu summen. Ungläubig starrten wir es an.

»Es hatte keine Energie mehr«, erklärte NGobi. »Wir können es jetzt mit der Energie vom Schiff versorgen.«

»Hast du das aus den Büchern gelernt, die dir Amhara immer gebracht hat?« fragte Tadessa.

»Nein, das schloß ich aus den Instruktionen für dieses Flugzeug«, antwortete NGobi und suchte sein Werkzeug zusammen.

»Das ist sehr gut«, lobte ihn Menasi. »Auf einer solchen Expedition ist eine Begabung wie die deine unbezahlbar… Und jetzt, Zulli, gehe an deine Arbeit. Und berichte alles, was geschehen ist. Alles, hörst du?« Er stand dabei, als Zullis Finger über die Tasten hüpften und lauschte dem Antwortzirpen. »Was sagt der Wasan zu NGobi?« fragte er.

»Ich berichtete ihm alles, so gut ich es verstand«, erwiderte Zulli, »und er sagte, das sei nicht mehr, als er von NGobi erwartet habe.« Alle seufzten erleichtert, und die Spannung ließ nach. Menasi lachte. Tadessa fiel ein, und NGobi kam breit grinsend aus der Kabine. Nur Zulli sah uns verwirrt an.
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»Nun bin ich aber neugierig, was er sonst noch alles erwartet«, sagte Menasi. »Und Zulli, halte den Kontakt aufrecht und erkläre genau, wie unsere Meinungen wegen des Weiterfluges auseinandergehen. Und in Zukunft werden wir, um Energie zu sparen, vielleicht nicht mehr täglich berichten; sage dem Wasan das in meinem Auftrag.«

Wenige Sekunden später war auch schon die Antwort vom Wasan da. »Er sagt, das habe er erwartet«, meldete Zulli, »und sein Segen sei mit uns.«



*



Drei Tage lang flogen wir. Unter uns war nackte Wüste. Das mußte vergiftetes Land sein. Am Ende des dritten Tages flogen wir über hohe Berge hinweg und sahen jenseits der See Land. Dieser große Felsen, der in den schmalen Arm der See hineinragte, sah aus wie eine Festung, die einmal mit Waffen gespickt gewesen sein mußte. Am liebsten wäre ich hier einige Tage geblieben, um diesen Felsen zu erforschen, und alle anderen waren einer Meinung mit mir. Aber wir mußten nach Norden, unserem Ziel entgegen, und vorerst einen guten Landeplatz an einem Wasser finden. Bald entdeckte NGobi auch ein Seeufer, und nach langem Suchen eine Stelle, die weniger sumpfig zu ein schien als die an deren. Sanft setzte er auf. Wie immer stieg Tadessa zuerst aus, prüfte die Strahlung und nahm Bodenproben. Er schien damit zufrieden zu sein und ging zum See, um das Wasser zu testen. Wir waren vom langen Sitzen schon ganz steif und kletterten aus der Flugmaschine. Plötzlich hörten wir Tadessa schreien:

»Komm sofort zurück, NGobi! Du weißt genau, daß du keine Pflanzen berühren sollst, du Sohn eines Zebras!«

Widerstrebend kehrte NGobi zum See zurück. »Ich hielt nur eben nach Spuren Ausschau. In dieser dichten Vegetation muß es doch Tiere geben.«

»Nicht unbedingt«, meinte Tadessa, »aber das Wasser ist in Ordnung. Ihr könnt baden. Ich mache noch einen mikroskopischen Test, ob es auch trinkbar ist.«

Mit einem kühnen Sprung war NGobi im Wasser und schwamm in den See hinaus. Tadessa schüttelte mißbilligend den Kopf, fuhr aber in seiner Arbeit fort. Menasi murmelte vor sich hin, er solle nicht gleich Kopf und Kragen riskieren, wenn er auch ein guter Schwimmer sei. Endlich erlaubte uns Tadessa, das Wasser zum Kochen zu benützen, und wir füllten unsere Kessel. Wenig später kehrte NGobi mit einem weißen Vogel zurück, den er gefangen hatte.

»Fleisch zum Abendessen«, kündigte er an, »wenn Tadessa es für einwandfrei hält. In einer Seebucht ist eine ganze Kolonie dieser Vögel. Sie brüten. Wir können uns dort Eier zum Frühstück holen. Aber wahrscheinlich gibt es hier keine anderen Tiere, auch keine Schlangen. Diesen Vogel hier habe ich mit einem Stein getötet.«

Es war ein langbeiniger Wasservogel, keine Ente. Tadessa untersuchte das Tier und reichte es Zulli. Es war wenig Fleisch daran, aber wir würden wenigstens wieder einmal den Geschmack von frischem Fleisch haben. Wir durften Feuerholz suchen, um den Vogel am Spieß zu rösten.

Die Nacht war mondhell, und so konnten wir auf das Wachlicht verzichten. Wir wechselten bei den Wachen ab, und auch Zulli und ich wurden nicht mehr davon ausgeschlossen. Zulli begann, als der Mond hoch am Himmel stand, und ich hatte die Wache vor Einbruch der Dämmerung. Die Insekten, welche die ganze Nacht hindurch ungewöhnlich laut gezirpt hatten, schwiegen allmählich. Sonst war nichts aus dem Wald zu hören. Es gab also nur Insekten und Vögel; Insekten, von denen die Vögel sich ernährten.

Ich hockte auf einem Felsen und beobachtete den hellen Streifen im Osten. Bald mußte ich Feuer machen, um das Frühstück zuzubereiten. Dann drang ein Geräusch an mein Ohr. Ich sprang auf und sah mich um. Es war wie ein Pfeil im Flug, ein sirrendes Geräusch. Wieder! Und da noch mal! Und dann fiel mein Auge auf den See, und ich blieb ungläubig stehen und starrte…

Aus der Literatur der Zeit vor dem großen Unheil wußte ich, daß es vor vielen tausend oder hunderttausend Jahren Libellen mit einer Flügelspannweite von mindestens einem halben Meter gegeben hatte, aber die waren längst ausgestorben. Und nun traute ich meinen Augen nicht, als ich solche Libellen vor mir sah. Ganz bestimmt waren es welche; sie schossen über das Wasser oder blieben mit surrendem Flügelschlag darüber stehen. Wolken von winzigen Fliegen erhoben sich aus dem See, die ihnen anscheinend zur Nahrung dienten.

Ich rannte zu NGobi und weckte ihn auf. Ich deutete mit dem Finger auf die Libellen. Er hielt den Atem an. Dann standen wir am See und sahen den Rieseninsekten erstaunt und verwirrt zu.

Nun erwachten auch die anderen. Auch sie konnten kaum glauben, was sie sahen. Tadessa fing sich als erster und schlug vor, ein solches Tier zu fangen. NGobi fertigte ein riesiges Netz aus Draht und Stoffstreifen an, aber als es endlich fertig war, verschwanden die Riesenlibellen  wohin? Wir fanden es nicht heraus, hatten aber auch nicht die Zeit, die Wälder nach ihnen abzusuchen. Im Schilf hielten sie sich nicht auf. Sie mußten die Gefahr gewittert haben, die ihnen drohte.

Da die Sonne schon hoch am Himmel stand, beschlossen wir, die Jagd einzustellen und uns wieder auf den Weg zu machen. Vorher hatten wir Vogeleier gesammelt und das beste Frühstück seit Verlassen unserer Heimat eingenommen.

In der folgenden Nacht kampierten wir im Schatten hoher Berge mit Schneegipfel. Wir fanden frisches, gesundes Wasser und Holz, aber keine Vögel oder sonstigen Tiere.

Wir hatten nun zwischen zwei Wegen zu wählen: der eine führte über die im Sonnenlicht glitzernde See, der andere über die Eisgipfel der Berge. Nach einem langen Disput kam Menasi zu dem Entschluß, in nordöstlicher Richtung zu fliegen, um dort auf eine Küste zu treffen, die ehemals Frankreich geheißen habe. Den Ausschlag gab dann die Überlegung, daß die von Menasi vorgeschlagene Route am ehesten dem von Don Ylma festgestellten Flugweg der Vögel entspreche, die in Felsen oder sumpfigen Marschländern an den Küsten zu nisten pflegten.

Alle außer NGobi waren erleichtert, daß wir die hohen Berge nicht zu überqueren brauchten. Bald sahen wir auch die See unter uns, und die hohen Berge blieben links hinter uns zurück. Nach mehr als einer Stunde erschien ein niedriger Landstreifen am Horizont. Wir waren überglücklich. Also hatte das große Unheil nicht alles Land überflutet und zerstört. Wir flogen sehr niedrig, um die Felsen nach Nistplätzen absuchen zu können. Es gab, wenn wir langsam daran vorbeiflogen, auch immer ein heftiges Flügelschlagen, wenn die geängstigten Vögel von ihren Nestern aufstoben. Aber nirgends zeigte sich eine Spur der kleinen Ente. »Wir werden solange weiterfliegen«, erklärte Menasi, »bis wir ihn finden. Aber ich glaube, erst wenn wir die Arktis erreichen, werden wir Erfolg haben.«

Niemand sprach dagegen; nur Tadessa und Zulli tauschten Blicke.

Das Land unter uns war einmal ein dichtbevölkertes Land der alten Welt gewesen mit rauchenden Fabriken und riesigen Städten, mit fruchtbaren Feldern und uralten Burgen; jetzt huschten wir über einen Dschungel, der keine Spuren tierischen Lebens aufwies. Die Vegetation hatte phantastische Formen angenommen. Nur ein paar Vögel schienen sich in der üppigen Pflanzenwelt wohlzufühlen und natürlich die Insekten. Wir sahen sie zwar nicht aus unserer Höhe, zweifelten aber nicht daran, daß es sie gab.

Der Anblick dieses verwüsteten Landes da unten bedrückte mich, und später drückte Tadessa dieses Gefühl so aus: »Mir scheint, die Menschheit hat diese Gebiete den Insekten überlassen.«

Menasi schien ähnlich zu denken. »Das werden wir bald herausfinden«, meinte er grimmig. Kurz danach fanden wir einen Landeplatz an einer Küste, die einmal »Normandie« geheißen hatte.

Das war unsere letzte Nacht auf dem Kontinent, der sich Europa nannte. Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, daß wir nun in das Land Shakespeares weiterfliegen sollten, von dem so viel dieser alten Kultur ausgegangen war. Ich nötigte Menasi das Versprechen ab, daß wir ein paar Tage auf diesen britischen Inseln bleiben würden, bevor wir zur Arktis vorstießen. Dann konnte ich zu graben versuchen, während er Erkundungsflüge ausführte, vorausgesetzt natürlich, daß Tadessa es erlaubte.

Oh, was würde ich alles finden! Die Möglichkeiten waren unbegrenzt. Ich war so aufgeregt, daß ich mich mehr als sonst beeilte, das Abendessen zu kochen und unser Nachtlager zu bereiten. Am Morgen schien dann die Sonne, und die Geschichten von einem Land des dichten Nebels kamen uns wie Märchen vor. Wir waren alle in bester Stimmung, als wir uns daran machten, den berühmten Wasserweg, »Kanal« genannt, zu überfliegen.

»Dieses Gebiet kann noch strahlenverseucht sein«, warnte Menasi, »und es gibt auch nur ganz wenige Vögel. Wir fliegen wohl besser sofort nach Norden weiter.«

Ich war maßlos enttäuscht. »Du hast mir doch versprochen, graben zu dürfen!« protestierte ich.

»Unter diesen Umständen kann ich mich nicht an Versprechungen halten«, erklärte Menasi. »Finden wir einen geeigneten Fleck, dann soll ihn Tadessa testen. Und dann darfst du auch graben.«

»Aber es muß auch wirklich sicher sein«, mahnte Zulli. Sie tauschte einen Blick mit Tadessa. In den letzten Tagen hatte ich bemerkt, daß sie einander immer besser verstanden. Zulli strich Tadessas Decken glatt, und er erkundigte sich immer wieder, ob sie sich luftkrank fühle. Ob es wohl nach unserer Rückkehr eine glückliche Hochzeit geben würde?

»Über Sicherheit kann man verschiedener Meinung sein«, entgegnete ich, »und ich fürchte mich ebenso wenig wie NGobi.«

»Wenn NGobi ein Narr sein will, ist es seine Sache«, sagte Zulli leise, aber NGobi hatte gute Ohren. Ich hatte schon eine recht scharfe Antwort bereit, als sich Menasi einschaltete, uns tüchtig tadelte und uns vor Augen führte, daß wir alle zu Gehorsam verpflichtet seien. Wir schwiegen beschämt.

»Da ist dein England!« rief NGobi plötzlich, »hier, gerade vor uns!« Wir starrten hinunter; Felsen und Klippen erhoben sich aus der See, und dahinter lagen nebelverhangene Hügel. NGobi flog nun etwas höher, so daß wir einen guten Überblick hatten.

Wir kannten die alten Beschreibungen dieses berühmten Landes, wußten von den riesigen, dichtbevölkerten Städten. Nun sahen wir Berge und Felsen, und die Vegetation war über alle Maßen üppig. Farnähnliche riesige Bäume ragten hier und dort aus den grünen Massen empor. Farn schien diese Pflanzenwelt zu beherrschen. Tadessa gab mir recht.

Plötzlich drehte sich unsere kleine Flugmaschine und senkte sich rasch. »Hierher, Amhara!« rief NGobi aufgeregt. Wir fielen fast von unseren Sitzen. »Sieh hier rechts diese Felsen. Ja, zwischen dem Schilf!«

Ich schob das Fenster auf und lehnte mich hinaus. »Unsere Ente!« schrie ich. »Du hast recht, NGobi, unsere kleine Ente! Mindestens ein Dutzend, und sie nisten.«

Menasi brauchte keine Anweisung zu geben, daß NGobi so weit wie möglich heruntergehen sollte. »Sitzenbleiben!« rief er nur, »ihr seht genug.«

NGobi hatte die Landepropeller angeworfen, und wir blieben über dem Nistplatz stehen. Die erschreckten Vögel flatterten davon, und wir konnten sie recht gut beobachten. Endlich hatten wir den richtigen Platz gefunden.

»Wir brauchen nicht weiterzufliegen«, sagte Menasi. Er befahl NGobi, ganz in der Nähe einen günstigen Landeplatz zu suchen.

Nach einigem Suchen fanden wir eine sandige Bucht zwischen hohen Felsen.

Tadessa führte seine Tests durch, und Zulli sah ihm besorgt zu. Menasi schlug vor, sie solle dem Wasan von unserem Erfolg berichten, und NGobi schloß das Kästchen an die Kraftquelle des Helikopters an. NGobi warf einen besorgten Blick nach Westen, wo dunkle Wolken aufzogen. »Aber nicht länger als fünfzehn Minuten«, warnte er. Zulli erwiderte schnippisch, er habe reichlich Zeit, das Schiff mit genug Energie zu versorgen. Darauf antwortete NGobi nicht, sondern sah nur Menasi an.

»Ich glaube, diesmal sollten wir ausführlich berichten«, meinte Menasi. »Ich werde aber trotzdem darauf achten, daß es nicht zu lange dauert.«

Ich überließ Zulli und Menasi ihrer Aufgabe und gesellte mich zu NGobi, der an der Kabinentür lehnte und Tadessa zusah. Es war ein guter Platz für ein längeres Lager. Zwischen den Felsen war es windstill, und dort konnte ich Feuer machen. Sie schützten uns auch vor dem Seewind und vor der Flut. Der Farn stand nicht so hoch wie sonst, aber er reichte, um ein Schutzdach für unsere Flugmaschine daraus zu bauen.

Dann kehrte Tadessa zurück und berichtete, der Platz sei rein. Zulli klapperte noch immer mit den Tasten ihres Kästchens. »Jetzt ist schon eine ganze Energiestunde verbraucht«, murrte NGobi, »und wenn wir nicht bald das Lager aufschlagen, brauchen wir noch Licht zum Kochen.«

Menasi lachte und bedeutete Zulli, zu einem Ende zu kommen. Er streckte sich genießerisch und sah zum Fenster hinaus. »So, das wird also für eine ganze Weile unsere Heimat sein«, sagte er. »Sieht besser aus, als ich gehofft hatte. Komm, Zulli, hilf mit. Vor dem Dunkelwerden müssen wir fertig sein, damit wir nicht NGobis kostbares Licht verschwenden.«

Eiligst sicherten wir unser kleines Schiff gegen einen möglichen Sturm; Zulli und ich bereiteten ein einfaches Abendessen zu. Tadessa suchte nach Süßwasser. Bald kam er auch zurück und berichtete, daß er in einem nahen Farnwald eine saubere, frische Quelle gefunden habe.

Nach dem Essen teilten wir die Wachen ein. Der Abend war sehr mild, und wir breiteten unsere Decken am Strand aus. Dann sahen wir hinauf zu den Sternen, und Menasi erklärte uns die verschiedenen Sternbilder. Ich schlief ein im glücklichen Bewußtsein, daß wir unser Ziel erreicht hatten. Nun hatten wir Zeit zu Entdeckungen, vielleicht sogar die Möglichkeit zu Ausgrabungen. Die Insekten summten mich in den Schlaf.
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Am nächsten Tag hatten wir wieder prachtvolles Wetter, und wir bauten unser Lager auf. Tadessas Tests waren alle negativ. Menasi beschloß deshalb, daß wir hierbleiben sollten und ließ uns Zeit, aus den Farnwedeln Hütten zu bauen ähnlich denen, die zu Hause unsere Bauern hatten. Die Flugmaschine war ebenfalls geschützt untergebracht. NGobi baute sogar einen Ofen, damit wir Brot backen konnten. Außerdem hatten wir noch eine größere Hütte, die vorne offen war. Dort breitete Menasi seine Karten aus und Tadessa präparierte seine Muster. Der Platz diente uns auch als Gemeinschaftsraum, wo wir unsere Entdeckungen und Erfahrungen austauschten. Neben dem Eingang hatten wir eine offene Feuerstelle, und es war richtig gemütlich, wenn wir nachts davor saßen und den Wellen lauschten, die an den Strand rollten.

Bald zeigte es sich, wie nützlich ein solches Lager war, denn es begann zu regnen. Über der See lag dicker Nebel. Die Wolken hingen tief, und wir mußten alle Pläne zurückstellen. NGobi polierte an seiner Maschine herum, schraubte und ölte; wir hatten nur noch wenig Energie, und wir mußten jeden Sonnenstrahl ausnützen, um die Batterien aufzuladen. Natürlich verstärkten wir das Dach über der Maschine, um sie möglichst vor Feuchtigkeit zu schützen, damit sie nicht rostete. Wir hatten nämlich kaum Ersatzteile bei uns. Der Regen hielt an.

Ich nutzte die Zeit und überprüfte unsere Vorräte, und Zulli kochte die Mahlzeiten. Später half ich dann NGobi, seine Maschine zu polieren und zu ölen und das Dach nach undichten Stellen abzusuchen. Aber nach drei Tagen hatte NGobi es gründlich satt. »Ich bin gespannt, ob wir je wieder von hier wegkommen«, sagte er, »von Erkundungsflügen gar nicht zu reden.«

»Die Sonne wird schon wieder kommen«, tröstete ich ihn. Aber allmählich begriff ich, daß unsere Lage ziemlich ernst war. Zwar würden unsere Vorräte für die vorhergesehene Zeit reichen, und sie waren in bester Ordnung, aber ich verstand NGobis Sorgen wegen der erschöpften Batterien. »Wir hätten sie in den sonnigen Regionen erst noch richtig aufladen sollen«, klagte er. »Wenn dieser Regen noch lange dauert, können wir nicht einmal im Notfall rasch aufsteigen.«

»Wir sind doch erst gekommen«, wandte ich ein, »und wir haben noch reichlich Zeit. Wenn ich nur etwas zu graben fände! Aber hier scheint nirgends eine Ruine zu sein.«

»Du bist schon sehr arm dran«, gab mir NGobi recht. »Jeder hat seine Aufgabe, und du kannst der deinen nicht nachgehen. Aber vielleicht ist es morgen etwas besser. Wir werden dann einen kleinen Ausflug machen, ja? Da können wir uns nicht verirren. Vielleicht können wir sogar zu den Nestern dieser Vögel kommen, wenn wir ganz behutsam sind. Willst du?«

Ich tat vor Freude einen Sprung, als Menasi es erlaubte. Wahrscheinlich wußte er, daß unsere Moral ein wenig gestützt werden mußte. Die anderen aber mußten beim Schiff bleiben.

Ich war glücklich, daß am anderen Morgen noch dicker Nebel herrschte. Ich nahm meinen kurzen, regendichten Umhang mit, und NGobi trug kurze Hosen. Es war warm, und die Nässe konnte uns nicht stören. Ich nahm meine Grabgeräte, und NGobi hatte Messer, Pfeil und Bogen und eine kleine Trommel bei sich, mit der wir uns verständigen konnten. Natürlich versprachen alle, beim ersten Sonnenstrahl die Maschine in die Sonne zu ziehen.

Wir kletterten über Felsen und folgten der Strandlinie nach Norden. Wir konnten nicht weit sehen. Manchmal fand NGobi etwas für seine Sammeltasche, ein paar Krabben, kleine Schlangen oder Pflanzen, die für die beiden Wissenschaftler im Lager interessant sein konnten.

Gegen Mittag hörten wir Flügelschlagen über uns. Nun waren wir in der Nähe des Nistplatzes. NGobi befahl mir, ganz ruhig stehenzubleiben; er huschte lautlos weiter. Dann flog ein erschreckter Vogel kreischend an mir vorbei. Wenig später kam NGobi zurück. »Die Vögel scheinen gejagt zu werden; sie sind sehr scheu«, berichtete er. »In dem Nebel ist aber kaum etwas zu sehen.«

Er führte mich um einen Felsen herum und zeigte mir das Nest eines Vogels im Schilf. NGobi meinte, die Jungen würden bald aus den Eiern schlüpfen, und wir wollten sie dabei nicht stören. In diesem Augenblick brach die Sonne durch die Wolken.

Das war wunderbar. Bald war der Nebel aufgesogen. Auch die Wolken verschwanden. »Sieh mal!« rief ich, »das ist doch ein Fußpfad! Wollen wir ihm folgen?«

Auch NGobi war von Abenteuerlust gepackt, und da wir rasch trocken wurden, stimmte er begeistert zu. Wir wateten durch ein dickes Polster von Blumen und Blattwerk, und ich suchte die buntesten, schönsten Blüten für Menasi aus. NGobi jagte ziemlich erfolglos hinter allen möglichen kleinen Tieren her, die durch das Gras hüpften. Wir waren nun ziemlich weit vom Strand entfernt und wurden allmählich hungrig. Wir setzten uns in den dichten Farn, ich breitete unsere Vorräte auf einem Stein aus und schraubte die Wasserflasche auf. Da hatte NGobi plötzlich eine gute Idee. Er streute Brotkrumen aus und wartete. Endlich kam eine ungewöhnlich große Ameise und trug einen Krümel davon. »Das ist aber die größte Ameise, die ich je gesehen habe«, sagte er. »Viel größer als bei uns zu Hause.« Er fing sie und schob sie in ein Sammelröhrchen. Da plötzlich hörten wir einen Laut, der uns erstarren ließ.

Es war ein heulendes Jammern, das die Ruhe des sonnigen Nachmittages störte. War es menschlich oder stammte es von einem Tier? Wir sahen einander an. Mir kroch ein Schauer den Rücken entlang, aber NGobi sprang entschlossen auf und führte mich etwa zur Mitte der Halbinsel, die sanft anstieg, bis wir zu einer mit Felsbrocken übersäten Lichtung kamen. »Jemand ist hiergewesen«, flüsterte er, lockerte sein Messer und legte einen Pfeil auf seinen Bogen. Unten rauschte fast gespenstisch das Meer. Als wir um einen großen Felsblock bogen, sahen wir, daß dieses Jammern von einem Mann kam, der an einem dieser Felsen lehnte.

Der Mann konnte uns nicht sehen, weil wir in seinem Rücken standen. Er war noch viel heller als NGobi, das sah ich sofort. Sicher war er von der Sonne gebräunt, jedenfalls aber sehr schmutzig. Seine Kleidung war zerrissen, sein Gesicht von einem struppigen Bart bedeckt. Aber dieser Bart war von gelber Farbe, ebenso wie sein Haar. Nicht einmal unter den bei uns »ausgestoßenen« Kindern hatte ich so gelbe Haare gesehen.

In diesem Augenblick trat ich auf einen Zweig; das Holz splitterte, und der Mann blickte auf. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihn, und sein Haar schien zu Gold zu werden. Er hatte eine lange Nase und ein ziemlich spitzes Kinn, vor allem aber die unwahrscheinlichsten blauen Augen. Die Gesichtszüge des Mannes glichen jenen aus Don Ylmas alten Büchern, aber nun, da ich einen solchen Menschen wirklich sah, erschien er mir gar nicht so fremdartig.

Da sich der Mann nicht bewegte, warf NGobi Pfeil und Bogen weg und lief auf ihn zu. »Siehst du nicht, daß er angebunden ist?« rief er. »Wir müssen ihn losbinden!«

Ich folgte ihm. »Aber er ist doch ein weißer Mann«, widersprach ich. »Du weißt, da muß man besonders vorsichtig sein.«

»Du irrst, wenn du glaubst, ich mache mir wegen der Hautfarbe eines Menschen Gedanken«, antwortete er. »Amhara!« rief er dann aufgeregt. »Sieh dir diese Seile an!«

Ich rannte hinzu. NGobi schnitt mit seinem Messer an den Stricken herum. Sie waren viel dicker als der Faden am Fuß des Vogels, aber von der gleichen Art. »Die sind aber stark«, grunzte er, »und sie sind ebenso klebrig.«

Endlich war der weiße Mann frei, und die Fesseln fielen zu Boden. Verwirrt starrte der Fremde uns an und schien nicht fähig zu sein, die Flucht zu ergreifen. Er schnatterte nur etwas Unverständliches und versuchte NGobis Knie zu umklammern.

»Nur ruhig«, mahnte NGobi, »ich bin ja froh, daß ich dir helfen konnte. Hier, du mußt ja durstig sein.« Er hielt dem Mann seine Wasserflasche an den Mund, und dieser trank gierig. »Verstehst du, was er sagt, Amhara?« fragte mich NGobi.

»Nein, überhaupt nichts«, sagte ich, aber allmählich verstand ich doch ab und zu ein Wort. Er schien uns für Götter zu halten, für die Spender des Lebens. Ich war ganz aufgeregt. »Das ist ja altes Englisch«, rief ich, »nur ein seltsamer Akzent. Aber vielleicht haben wir es auch nie richtig sprechen gelernt.«

»Nun, dann sag ihm, wer wir sind«, drängte NGobi. »Vielleicht erklärt er dir, weshalb man ihn hier angebunden hat und wo sein Stamm ist.«

Ich sammelte mich einen Augenblick, suchte nach den richtigen Worten und erklärte ihm dann, wir seien Freunde aus dem Süden, suchten nach Menschen und seien viele Tage durch die Luft gereist wie Vögel. Er sah mich an; er schien meine Worte zu verstehen. »Wie die Bienen«, sagte er dann. »Die Götter der Bienen kommen durch die Luft.«

Wieder erklärte ich ihm, daß wir keine Götter seien. »Menschen wie du, nur schwarz. Nur schwarze Menschen blieben übrig. Und jetzt finden wir dich. Einen Mann mit gelbem Haar. Gibt es viele solche Menschen?«

Er überlegte eine Weile. »Im Bienenhaus sind noch viele Menschen. Viele Frauen und viele Arbeiter.«

»Bienenhaus muß ihr Ausdruck für Dorf sein«, erklärte ich NGobi. »Er glaubt, wir seien Götter, weil wir durch die Luft gekommen sind.« Ich kramte in meiner Tasche und reichte dem Mann alles, was wir noch zu essen hatten. Hungrig schlang er es in sich hinein, und NGobi gab ihm nochmals Wasser zu trinken. »Der muß aber lange nicht mehr gegessen und getrunken haben«, stellte er fest.

Dann begann der Mann wieder zu schnattern. »Er sagt etwas von den Henkern, die bald da sein werden«, übersetzte ich.

»Dann sehen wir besser zu, ihn zum Lager zu bringen. Ausfragen können wir ihn immer noch.« NGobi hob ein Stück Seil auf. »Und das bringe ich Menasi mit. Jetzt müssen wir uns aber beeilen, falls uns doch Gefahr droht.«

Wir wandten uns zum Gehen, und als wir uns umdrehten, stellten wir fest, daß der weiße Mann uns folgte. Plötzlich stieß er einen gellenden Schrei aus. »Nein, nicht dorthin! Von dort kommt der Tod! Er kommt aus dem Osten!« Er deutete heftig nach Süden und winkte uns, ihm zu folgen.

Verblüfft starrte NGobi ihn an, aber dann beschlossen wir, uns von dem weißen Mann führen zu lassen. Verirren konnten wir uns auf dieser Halbinsel nicht. Um uns war heller, strahlender Sonnenschein, über uns ein tiefblauer Himmel, und doch war die Situation irgendwie gespenstisch. »Jedenfalls müssen wir das Lager warnen«, sagte NGobi und nahm die Trommel heraus. Er schlug ein paar Wirbel. »Ich sagte ihnen nur, daß wir zurückkommen.« Als dann einige gedämpfte Trommelklänge als Antwort zu vernehmen waren, nickte der Weiße verständig mit dem Kopf.

»Nun, dann führe uns, MacDuff!« rief ich. Der weiße Mann blieb am Rand des Dickichts stehen und deutete auf sich. »Ich  Evan!« sagte er, dann bog er die Farne auseinander und fand den Fußweg. Wir hatten alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

»Das ist sein Name«, erklärte ich NGobi. »Bald werden wir auch wissen, welche Gefahr ihm droht.«

Nach kurzer Zeit erreichten wir die Küste. Erst jetzt blieb der Weiße stehen und holte tief Atem. Die See schien für ihn ein Hindernis zu sein. Aber NGobi fand sich schnell zurecht. »Unser Lager muß dort rechts unten sein«, vermutete er. »Es ist nicht mehr weit.« Und das war richtig. Bald darauf bogen wir um eine Klippe und standen vor unserem Lager. Tadessa tat einen lauten Schrei; sie waren also sehr wachsam. Alle liefen uns entgegen, und sie blieben erst stehen, als sie den weißen Mann zwischen uns sahen.

»Ein Weißer!« schrie Tadessa. »Wo habt ihr ihn gefunden?«

»Werden wir angegriffen?« fragte Menasi.

»Nicht daß ich wüßte«, erwiderte NGobi. »Aber er sagt, er sei in Gefahr, und wir dachten, da müßten wir euch warnen. Aber wir haben nur ihn gesehen, sonst keinen.« Er erzählte, wie und wo wir ihn gefunden hatten und reichte das Stück Seil herum, das alle interessiert betrachteten.

»Ihr habt einen großartigen Fund gemacht«, sagte Menasi schließlich. »Bringt ihn ins Lager. Dort ist er sicherer. Und müde sieht er auch aus.«

Evan folgte uns zur Haupthütte und setzte sich auf einen Felsbrocken am Feuer. Zulli und NGobi hielten Wache. Menasi stellte eine lange Liste von Fragen zusammen, die ich dem Weißen stellen sollte. Wo sein Stamm hauste, wie viele Menschen er umfaßte, ob es noch andere Stämme oder Völker hier gab, wie lange sein Stamm hier lebte, ob das Land verseucht oder rein sei und noch vieles mehr. Aber Menasi verstand der Weiße nicht, und so mußte ich die Fragen stellen  allerdings auch mit nur wenig Erfolg. Evan schien jetzt nicht mehr Angst zu haben, sondern eher apathisch zu werden. Endlich mischte sich Tadessa ein.

»Das packt ihr ganz falsch an«, sagte er. »Er ist erschöpft, hungrig und schmutzig. Gebt ihm zu essen und laßt ihn schlafen. Und dann werden wir ihn säubern. So könnte ich weder sein Alter schätzen, noch seinen Zustand erraten.«

Das leuchtete auch Menasi ein, und er befahl Zulli und mir, wir sollten uns seiner annehmen. »Aber nachts müssen wir doppelte Wachen aufstellen«, sagte er, »bis wir wissen, womit wir zu rechnen haben.«

Tadessa ließ sich in der Nähe unseres Gefangenen nieder und beobachtete ihn.

Zulli richtete Essen her, bestand aber darauf, daß ich es ihm bringen müsse. »Weißt du, er riecht fürchterlich. Vielleicht ist es nur der Schmutz. Meinst du, sein ganzer Stamm riecht so entsetzlich?«

»Woher soll ich das wissen«, antwortete ich, »aber das werden wir schon herauskriegen. Du darfst nie vergessen, daß diese Menschen nie ein reines, gesundes Land hatten wie wir.«

»Und wessen Fehler war das?« meinte sie giftig.

»Nicht Evans Fehler. Du darfst das Kind nicht für die Fehler der Eltern strafen, oder in diesem Fall der Ur-Ur-Ur-Eltern.«

Ich brachte Evan die Suppe. Er gab nicht acht auf mich, sondern starrte in das Feuer. Ich setzte mich neben ihn, rührte mit dem Löffel in der Suppe und murmelte etwas, das ich für Englisch hielt. »Feine Suppe«, drängte ich, »komm, versuche einmal.«

Er schnupperte. Plötzlich hob er den Kopf, sah den Löffel und die Schüssel, und dann öffnete er den Mund, und ich gab ihm einen Löffel voll. »Nektar« flüsterte er, oder ich glaubte es wenigstens zu verstehen. »Nektar von den Göttern!« Und dann griff er nach der Schüssel und trank sie mit wenigen Schlucken leer.

Ich trug die leere Schüssel zu Zulli zurück. »Noch mal auffüllen«, sagte ich, »und ein großes Stück von diesem Brot.« Zulli schimpfte zwar vor sich hin, gab mir aber, was ich wollte. »Erst muß er wieder kräftig werden, und dann wird er schon reden«, sagte ich. Die Suppe kannte er nun schon, und am Brot roch er erst, aber auch das war bald aufgegessen. Dann streckte er sich aus und gähnte. Er schien sehr müde zu sein. Ich holte eine Reservedecke aus der Hütte, breitete sie auf dem Boden aus, und Evan rollte sich zusammen. Gleich darauf war er eingeschlafen.

Nun ging ich zu den anderen, die beim Abendessen saßen. NGobi beantwortete ungemein geduldig alle Fragen, die Menasi ihm stellte. Jede Kleinigkeit wollte er wissen, und NGobi hatte auch wirklich sehr vieles gesehen und gehört, was mir entgangen war. So hatte NGobi auch bemerkt, daß dort, wo wir Evan fanden, einige Tonscherben herumgelegen hatten, und er hatte sogar einen mitgebracht. »Ihr müßt einmal daran riechen«, meinte er.

Wir alle schnupperten. Wirklich, der Scherben hatte einen stechenden Geruch. Wir fanden auch ein Zeichen, das vielleicht rituelle Bedeutung hatte, aber das konnten wir nicht bestimmen.

»Das muß eine Droge sein«, sagte Tadessa, und wir sahen ihn fragend an. »Habt ihr je daran gedacht, daß es früher viele Stämme gab, die Menschenopfer darbrachten, wenn Gefahr aufzog? Diese Menschen hier müssen wieder in die primitiven Sitten früherer Zeiten zurückgefallen sein.«

»Aber er wurde doch gar nicht geopfert«, protestierte Menasi. »Die Azteken, zum Beispiel, warfen ihre Opfer über Felsen hinunter und schnitten ihnen die Herzen heraus. Soviel wir wissen, wurden sie aber nicht gefesselt in der Wildnis zurückgelassen.«

»Wie sah dieser Hügel aus, Amhara?« fragte Tadessa, »vielleicht wie ein primitiver Tempel oder eine Kultstätte?«

»Eine Kultstätte könnte es sein«, warf NGobi ein, »und das würde vieles von dem erklären, was der Fremde sagte. Die Henker seien im Kommen.«

»Nun, was wollt ihr dann noch?« rief Tadessa. »Ihr werdet noch entdecken, daß dieser Mann das unglückliche Opfer eines Ritualmordes ist.«

»Eine Theorie, sonst nichts«, meinte Menasi dazu, »und das Herz hatten sie ihm noch nicht herausgeschnitten.«

»Nicht!« wimmerte Zulli, »das ist ja entsetzlich!«

Tadessa lachte sie aus. »Vielleicht ließen sie ihn nur übrig, weil sie morgen viel schrecklicher und eindrucksvoller wiederkommen wollten«, scherzte er. Aber Zulli streckte ihm nur die Zunge heraus.

»Warum ist er dann nicht weggelaufen?« überlegte NGobi.

»Er war unter Drogen gesetzt. Irgendein betäubendes Kraut. Du riechst es doch an dem Scherben. Und als ich den Mann beobachtete, fielen mir seine seltsamen Augen auf.«

»Diese Farbe muß ja jedem seltsam erscheinen«, sagte Zulli, und niemand widersprach ihr.
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Ob sie nun zutraf oder nicht  die Theorie vom Menschenopfer beeindruckte uns alle, und sogar Zulli bemühte sich, nett zu Evan zu sein. Das war auch wesentlich leichter, als Evan gründlich gesäubert war. NGobi meldete sich freiwillig zu dieser Aufgabe, denn Evan folgte jeder seiner Bewegungen mit aufmerksamen Augen. Mit Seife, Handtüchern und einem sauberen Gewand bewaffnet, das Menasi gestiftet hatte, geleitete NGobi seinen Schützling zum Wasser. Wir anderen sahen aus der Ferne zu. Als Evan sich endlich ausgezogen hatte, ging Tadessa und holte seine Kleider, die wir, Zulli und ich, waschen sollten. Zulli rümpfte natürlich die Nase. Wir kochten, schrubbten und klopften die Kleidungsstücke und breiteten sie auf einem Felsen zum Trocknen aus.

Inzwischen hatte sich Evan gewaschen und kehrte wie ein halber Afrikaner zu den Hütten zurück. Tadessa schnitt ihm die Haare und zeigte ihm sogar, wie er den Rasierapparat benützen sollte. NGobi erzählte später. Evan sei lachend und jubelnd im Wasser herumgesprungen und habe immer so etwas gerufen wie »neues Leben«. Um den Fremden besser verstehen zu können, wurde beschlossen, daß alle etwas Englisch lernen und gleichzeitig Evan ein paar Worte unserer Sprache beigebracht werden sollten.

In erster Linie war das meine Aufgabe. Tadessa hielt ihm den Rasierapparat vor die Augen und sagte »Rasierapparat«. Evan verstand das Wort nicht und sagte dazu »Messer«, für »Spiegel« benutzte er das Wort »Glas«.

Jeder von uns brachte ihm Freundschaft entgegen, und wir lernten voneinander, so daß wir uns schon nach kurzer Zeit nahezu fließend über alltägliche Dinge unterhielten.

Evan interessierte sich für jeden unserer Gebrauchs- und Ausrüstungsgegenstände. Fast alles erschien ihm völlig fremd. Besonders unsere Flugmaschine faszinierte ihn, und er half willig mit, sie in die Sonne zu schieben. Er ließ NGobi nicht aus den Augen, wenn dieser ölte, schraubte oder polierte. »Was tut das Ding hier?« fragte er.

»Das ist unser Flugzeug«, sagte ich und wunderte mich, als er nicht verstand. »Damit kamen wir hierher. Wir fliegen damit.«

Er sah mich ungläubig an. »Das soll fliegen? Das verstehe ich nicht. Wo sind die Flügel?«

Ich zeigte ihm die Propeller. »Das hier sind Flügel. Aber wir selbst fliegen nicht, das Fahrzeug fliegt. Diese Schwingen hier werden von einer Kraft angetrieben, dem Motor. Daran arbeitet NGobi jetzt. Ich verstehe selbst auch nichts davon.«

NGobi kam zu uns herüber. »Ich habe es ihm pausenlos zu erklären versucht, aber er begreift nichts«, sagte er.

»Mir ging es nicht anders. Du mußt es ihm zeigen. Willst du?«

»So«, sagte NGobi zur Flugmaschine, »du hast jetzt zwei Tage Sonne gehabt, das muß im Augenblick reichen.« Menasi pflichtete ihm bei und meinte, da könne man sich ja gleich die Umgebung ein wenig ansehen. »Vielleicht finden wir sein Dorf«, sagte er.

Als Evan endlich begriff, was sie vorhatten, rannte er auf die Flugmaschine zu, und wir hatten alle Mühe, ihn wieder in Sicherheit zu bringen. Als ihn dann der Propellerwind streifte, atmete er schwer vor Erregung, und beinahe gelang es ihm, sich loszureißen. »Dummkopf, tu doch, was man dir sagt!« brüllte Tadessa und zerrte ihn zurück.

Und dann hob unser Helikopter vom Boden ab und stand über den Wipfeln der hohen Farne. Evan entriß sich unserem Griff, lief dorthin, wo die Maschine vorher noch gestanden hatte, und starrte hinauf. Er schien völlig hingerissen und verzaubert zu sein. »Es fliegt, es fliegt!« schrie er begeistert.

Nun erst ahnte ich, wie groß die Kluft zwischen seinem und unserem Wissen sein mußte, und nun fühlte ich mich verpflichtet, ihn ein bißchen zu unterweisen. »Komm«, sagte ich und zog ihn mit mir. »Ich will versuchen, dir ein wenig darüber zu erzählen.«

Er sah mich erst prüfend an, dann folgte er mir, aber immer suchten seine Augen den Himmel ab.

»Diese Maschine ist wundervoll«, begann ich. »Wir haben sie aber nicht gebaut. Das war dein Volk.« Aber Evan schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Doch, die Väter deiner Väter bauten sie vor mehr als fünfhundert Jahren. Ihr habt das vergessen, und für uns war diese Kenntnis tabu. Jetzt sind wir die ersten, welche wieder die Lüfte meistern. Es gab viele solcher Flugzeuge, aber das hier ist das einzige, das übrigblieb.«

Aber das schien doch zu hoch für ihn zu sein, denn er schaute mich verständnislos an. Ich versuchte nun, sein Verständnis von einer anderen Seite her zu wecken. »Ihr habt doch sicher Geschichten von großen Helden aus eurer Vergangenheit?« fragte ich.

Er strahlte. »Ja, Geschichten, die wilden Kindern erzählen.« Ich forderte ihn auf, mir etwas zu berichten. »Die Geschichte vom Recht. Sie ist sehr lustig. Sie hatten recht, und sie hatten nicht recht. Nur die Bienen können fliegen. Und die Vögel. Aber wenn die Menschen fliegen wollen, dann werden Sie von den Göttern getötet.«

Das ist also die lustige Geschichte, dachte ich. »Und was denkst du darüber, daß wir fliegen? Werden die Götter böse sein?«

Düster sah Evan der Maschine nach. »Ich weiß nicht. Das ist eine Kindergeschichte, damit sie Angst bekommen. Aber ich möchte fliegen. Bitte, bitte! Ich muß, Amhara. Gibt es wirklich nur diese eine Maschine?«

»Ja, es ist die einzige. Sie brachte uns hierher und soll uns wieder nach Hause bringen. Deshalb müssen wir sie sehr gut behüten.«

Das verstand er, denn nun bot er immer seine Hilfe an.

Eine Stunde später kehrte der Helikopter zurück. Evan sah sehr enttäuscht drein, daß er am gleichen Tag nicht mehr fliegen sollte. »Das nächste Mal«, versprach NGobi. »Und du mußt uns zeigen, wo dein Stamm wohnt. Der Dschungel am Festland ist sehr dicht.«

Zulli bekam die Erlaubnis, dem Wasan einen ausführlichen Bericht zuzusprechen, wenn auch NGobi lieber die Kraft der Batterien gespart hätte. Und wirklich, am nächsten Tag herrschte wieder dichter Nebel, der später in Regen überging. Und dieser Regen hielt vier Tage an. Menasi versuchte aus Evan herauszufragen, wie das hier mit dem Wetter sei, aber der antwortete nur, es werde immer so, wie die Götter es wünschten. Also mußten wir geduldig warten. Was sonst blieb uns schon übrig?

NGobi benützte die Zeit, Evan das Schiff zu erklären.

Ich prüfte unterdessen mit Zulli die Vorräte nach. Bald mußten wir sie rationieren, wenn wir im Land nichts Eßbares fanden. »Wir müssen versuchen, ihm das zu erklären«, meinte Menasi. »Diese Menschen essen doch auch.«

Wir setzten uns alle in die große Hütte, wo wir vor dem Regen sicher waren, und Zulli brachte Tee. Nun versuchten wir Evan begreiflich zu machen, daß wir nach Nahrungsmitteln suchten, da wir sonst bald hungern müßten. »Weißt du, Pflanzen, Tiere… Was eßt ihr denn hier?« fragte ich ihn.

»Oh, ihr habt nicht genug zu essen?« fragte er bestürzt. Aber dann erklärte er, daß diese Insel nicht viel Eßbares hervorbringe. »Sie ist das Land der Drohnen«, sagte er. »Wenig Nahrung. Aber ich kann etwas finden.«

Dann lief er in den Nebel hinaus, und wir unterhielten uns darüber, was er mit dem »Land der Drohnen« wohl meinte. Er sprach oft von Insekten. Vielleicht waren sie ungeheuer wichtig für seinen Stamm, da es andere Tiere nicht mehr gab, außer einigen Vögeln.

»Keine Pferde, wie schrecklich!« sagte Tadessa, und NGobi ergänzte: »Und keine Hunde.«

»Wir müssen ihn nach Rindern, Hühnern und Waldtieren fragen«, schlug Menasi vor und stellte dann erneut eine Liste von Fragen für Evan zusammen.

Doch als er zurückkam, waren alle Fragen vergessen. »Hier, das kannst du kochen«, sagte er zu Zulli und reichte ihr etwas. Aber es war kein Kaninchen und kein Vogel, sondern  eine Spinne. Die größte Spinne, die ich je gesehen hatte. Zulli kreischte und versteckte sich hinter Tadessa. Die Männer beugten sich mit wissenschaftlichem Interesse über das Tier. »Ist sehr gut«, versicherte Evan, »auch ungekocht«, und schon begann er der Spinne die Beine auszurupfen und große Stücke abzubeißen.

Mir hob sich der Magen, und auch NGobi verschwand eiligst. Evan schien davon nichts zu bemerken; er versprach, viele solcher Tiere für uns zu suchen.

»Ich sterbe, wenn er nochmals ein solches Ungetüm mitbringt«, protestierte Zulli, und NGobi, der sich erschöpft das Gesicht wischte, versprach ihr, Evan die nächste Beute für Tadessas Sammlung abzujagen.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, stellte Tadessa fest, »aber vielleicht sollten wir ihm erlauben, diese Spinnen zu essen, damit wir unsere Rationen sparen können.«

Zum erstenmal war Zulli mit meinem Bruder nicht einverstanden. »NGobi, das mußt du verhindern. Ich lebe lieber von halben Rationen, als das nochmal zu sehen.«

»Felder haben wir auf unserem Flug nicht festgestellt«, lenkte Menasi ab. »Wir müssen Evan auf den nächsten Flug mitnehmen. Habt ihr bemerkt, daß er sich sehr geändert hat? Er ist fröhlich, interessiert und hilfsbereit.«

»Er litt unter einem schweren Schock, als er zu uns kam, oder er stand unter dem Einfluß von Drogen«, bemerkte Tadessa.

»Ich finde ihn jetzt ganz nett, wo er gebadet und rasiert ist«, meinte Zulli, »solange er keine Spinnen ißt. Er schien ganz begeistert gewesen zu sein, als er sich waschen konnte. Nun, er roch ja auch nicht gerade gut.« Sie zog die Nase kraus.

»Das Waschen muß für ihn eine große Bedeutung haben. Vielleicht sagt er uns das einmal. Aber was tun wir mit ihm, wenn wir heimkehren?« fragte Tadessa.

»Daran werden wir bald denken müssen«, antwortete Menasi. »Das Wetter ist nicht sehr günstig für unsere Energieversorgung. Und außerdem haben wir schon ziemlich viele Muster gesammelt und den größten Teil unserer Aufgaben gelöst. Wir sollten in wenigen Tagen die Rückkehr vorbereiten.«

»Wir können noch nicht zurückkehren!« protestierte ich. »Schließlich habe ich mit meiner Arbeit noch nicht einmal begonnen. Keine einzige Stelle habe ich gefunden, wo ich graben könnte. Ich kam nicht hierher, um nur dicke, unmäßig große Spinnen zu sehen.«

»Du hattest viel Gelegenheit, dein altes Englisch zu üben und müßtest zu Hause ein Buch über die richtige Aussprache schreiben können«, versuchte mich Menasi zu besänftigen.

»Ich werde aber nicht gehen, bevor ich gegraben habe«, beharrte ich.

»Du bist ebenso eigensinnig wie Don Ylma. Wenn ich sage, wir kehren zurück, dann kehren wir zurück.«

»Du hast es mir doch versprochen!« weinte ich.

»Nun, dann beeile dich, und grabe, soviel du willst!« gab er endlich nach. »Sonne brauchst du keine dazu. Nimm aber Evan mit, er soll dich führen.« In diesem Augenblick kam NGobi zurück und sah uns entgeistert an, denn ein Streit mit Menasi war ungewöhnlich. »Amhara ist furchtbar enttäuscht, weil sie noch nichts ausgraben konnte«, erklärte er. »Glaubst du, Evan kann ihr etwas zeigen? Solange wir diesem verfluchten Wetter ausgesetzt sind, kann sie meinetwegen auch graben.«

Erwartungsvoll sahen wir Evan an; es dauerte lange, bis er begriff, daß wir eine Ruine suchten. Eine Ruine aus alter Zeit.

»Ah, ich weiß eine«, sagte er. »Morgen führe ich dich dorthin, wo die Alten lebten.«
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Am nächsten Morgen folgte ich also Evan um die Klippe am Südende der Halbinsel zu jener Stelle, wo er uns von der Höhe herabgeführt hat. Ich hatte alle Grabgeräte bei mir, die mir Don Ylma ausgesucht hatte, aber nur einen kleinen Imbiß mitgenommen. NGobi begleitete uns ein Stück.

Evan kletterte mit seinen langen Beinen so geschickt über die Felsen, daß wir, NGobi und ich, alle Mühe hatten, ihm zu folgen. Bald war ich ganz außer Atem. Ich verstand nicht, weshalb wir es so eilig hatten, aber Evan hatte zu einem frühen Aufbruch gedrängt.

Als wir um die südöstliche Nase der Halbinsel bogen, verstand ich die Eile. Es herrschte noch Ebbe, und wir konnten über eine lange Reihe großer Felsen, die jetzt nur vom Wasser überspült wurden, zu einer Nachbarinsel gelangen. Bei Flut war dieser Weg unpassierbar.

»Dort drüben liegen die Wohnungen der Alten«, sagte Evan. »Wir müssen uns beeilen, bevor die See diese Tür schließt. Erst wenn die Sonne ganz niedrig steht, ist die Tür wieder offen, dann können wir zurückkehren.«

Menasi hatte uns Ebbe und Flut erklärt, aber für NGobi und mich blieb dieser Vorgang ein undurchdringliches Geheimnis. »Ist das gewiß?« fragte er, »und gibt es dort auch keine Gefahren?«

»Es ist ganz gewiß«, versicherte Evan, »und keine Gefahr. Niemand lebt dort. Meine Leute sind weit weg, hinter diesen Küsten.« Er deutete auf die Klippen der Hauptinsel, die durch den Frühnebel schimmerten.

»Nun, dann geht«, sagte NGobi zu mir. »Es ist Evans Land. Er weiß, was er zu erwarten hat. Aber halte deine Augen offen, Amhara. Hier ist alles Wildnis, und es gibt keine Zivilisation wie bei uns.«

Ich lachte. »NGobi, du brauchst keine Angst zu haben. Evan betet uns geradezu an! Er wird es nicht zulassen, daß mir etwas geschieht.«

Er schien sich selbst ein wenig zu schämen, denn auch er konnte Evan recht gut leiden. Er half mir also noch ein Stück über die Steine, gab mir einen freundlichen Klaps auf den Rücken und ließ mich mit Evan allein. Wir sahen NGobi nach, wie er zwischen den Klippen verschwand. Das Wasser begann schon zu steigen, und bald mußten die Felsen ganz im Wasser verschwinden.

Evan lud sich seine Last auf und ging voran. Nun brach die Sonne durch den Nebel, und bald befanden wir uns dem Festland gegenüber. Wenn wir nun schönes Wetter bekamen, konnte Menasi seine Forschungsflüge durchführen, und dann würden wir bald aufbrechen. Also mußte ich diesen Tag gut nützen.

An der Stelle, die dem Festland am nächsten lag, bemerkte ich einige Pfosten, die von Menschenhand stammten. Sie glichen jenen Masten, an denen unsere Fischer ihre Netze aufhingen. Auch bei Ebbe standen sie tief im Wasser und waren von Tang und Algen überwuchert. Vielleicht hatte dieses Land einmal viel höher gelegen, und die Insel hatte einmal zum Festland gehört. Evan wußte nicht, wozu diese Pfosten früher gedient hatten. »Die waren immer da«, sagte er nur. Ich erinnerte mich der alten Bilder von englischen Fischerdörfern und hoffte, ein solches vielleicht zu finden, wenn bei Ebbe die See weit genug zurückging. Langsam schritt ich die Bucht ab und forschte nach Anzeichen einer solchen Siedlung. Mir schien, daß an einer Stelle die Steine regelmäßiger und enger beisammenlagen. Ja, eindeutig! Ich holte tief Atem. »Eine gepflasterte Straße!« rief ich und bemerkte kaum, daß Evan auf einem Stein saß und auf mich wartete. Er riß mich nun aus meinen Gedanken.

»Sieh mal, Amhara, das sind die Wohnungen der Alten!« Erst jetzt bemerkte ich, daß er auf den Ruinen einer alten Mauer saß, die vom Farn halb überwuchert war. Aber ich suchte sorgfältig den ganzen Platz ab und konnte eindeutig die Umrisse der Mauern und Räume erkennen. Evan verstand bald, was ich suchte. Seine geschickten Hände säuberten die Stellen, die ich bezeichnete, und bald erkannte ich den Plan eines kleinen Dorfes.

Diese Arbeit beschäftigte uns den ganzen Morgen über. Gegen Mittag waren wir müde und hungrig. Evan schien allerdings noch weiterarbeiten zu können, aber dann folgte er mir doch in den Schatten und setzte sich neben mich zu unserem kleinen Imbiß.

»Nachher muß ich zu graben beginnen«, erklärte ich ihm. »Sicher ist es nur ein kleines Dorf, und hier sind keine großen kulturellen Funde zu erwarten. Aber wir werden trotzdem einige interessante Gegenstände finden. Eine große Stadt wäre ja wundervoll, aber auf der ersten Reise darf man nicht damit rechnen. Solche Stätten könnten auch noch sehr ungesund sein.«

Das Wort »Stadt« schien ihm nichts zu sagen, obwohl ich Englisch sprach und er auch viel von unserer Sprache verstand. Er deutete auf die Ruinen. »Sehr alt. Es war immer so. In Stücken.« Er hob ein Stück Treibholz auf und versuchte es zu Feuerholz zu zerbrechen. Interessiert sah ich ihm zu. Dieses Holz war kein einfaches Treibholz, dazu war es zu stark! Und es hatte die Form eines Ruders. Das war ein Stück, wie ich es suchte. Erregt sprang ich auf und nahm es ihm weg. Evan sah mich erstaunt an. »Siehst du nicht, daß dies ein Ruder ist?« Und ich erklärte ihm, wie es zu handhaben sei. Aber Evan schien nichts zu begreifen. Dann holte sich also sein Stamm keine Nahrung aus dem Wasser? Was aßen sie dann außer Insekten? Waren die Fische dieses Meeres verseucht? Oder waren sie vor Jahrhunderten verseucht gewesen, so daß diese Menschen vergessen hatten, wie gut Fische schmeckten?

Mein erster Fund. Ich stellte mir vor, wie dieses Ruder in unserem Heimatmuseum bewundert wurde und hoffte, ein gütiges Schicksal möge mir noch weitere Funde bescheren.

Dann sah ich die hübschen Blumen.

Das heißt, gesehen hatte ich sie schon vorher, nur nicht zur Kenntnis genommen, solange ich die Ruinen studierte. Es waren große, leuchtende Blüten von niedrigem Wuchs. Ich stand auf, um mir die schönsten auszusuchen, die ich Menasi mitbringen wollte.

Nun sah ich die Biene. Sie mußte erst zu den Blumen gekommen sein, denn vorher hatte ich sie nicht bemerkt. Vielleicht hätte ich auf dieses Insekt vorbereitet sein sollen, nachdem ich die Libellen und die Spinne gesehen hatte, aber eine Biene so groß wie ein Sperling ließ mich zu Stein erstarren. Natürlich wäre sie ein wundervolles Muster, aber dazu mußte ich sie töten; ein lebendes Insekt konnte ich nicht mitnehmen. Ohne zu zögern hob ich das Ruder und ließ es mit aller Kraft niedersausen.

Im nächsten Augenblick hörte ich Evan gellend schreien. Er riß mir das Ruder aus der Hand. »Du hast sie getötet!« rief er.

»Ja, natürlich«, brummte ich und beugte mich über die Biene, die tatsächlich tot war. »Eine lebende kann ich doch nicht mitbringen, und Tadessa würde mir nie verzeihen, wenn ich ihm dieses Rieseninsekt vorenthalten hätte.« Ich war so sehr mit der Untersuchung meiner Beute beschäftigt, daß es einige Zeit dauerte, bis ich Evans nachdrückliche Proteste zur Kenntnis nahm, weil ich eine kleine  nun, sehr klein war sie ja nicht  Biene erschlagen hatte. »Es tut mir leid, daß ich sie töten mußte«, erklärte ich ihm, »aber es muß doch noch viel mehr davon geben. Bei uns zu Hause gibt es viele Hunderttausend. Allerdings sind sie viel kleiner.«

Allmählich beruhigte sich Evan, aber er sah noch immer sehr besorgt drein. »Die Götter werden böse sein«, murmelte er. »Du hast die Gesetze gebrochen. Schlimme Dinge werden geschehen.«

»Du meinst, es bedeutet Unglück?«

»Unglück? Nein, strenge Strafe. Und du stehst erst am Anfang. Ich bin schon geprüft, aber du? Du bist doch so jung, nicht wahr? Hast du schon Kinder geboren?«

Das schien mir etwas zu persönlich zu werden. Würdevoll stand ich auf. »Ich bin nicht zu jung für eine so wichtige Expedition. Und ich konnte Kinder haben, aber ich zog das Studium vor. Es ist genug, wenn ich nach meiner Rückkehr heirate. Und jetzt an die Arbeit! Wir dürfen keine Zeit vergeuden.«

Aber diese riesige Biene ließ mich nicht los. Wenn, wie Menasi gemeint hatte, nur ein paar Vögel und Insekten das große Unheil überlebt hatten, dann konnten diese Bienen, die durch die Strahlung so groß geworden waren, als Haustiere gehalten werden. Sie mußten riesige Mengen von Honig und Wachs erzeugen. Wir hatten ja schon festgestellt, daß die kräftigen Schnüre zusammengedrehte Spinnenfäden waren. Kein Wunder also, wenn der Stamm solche Tiere für heilig hielt.

Vorsichtig begann ich Evan über seine Familie und seinen Stamm auszufragen. Ich bat ihn, mir mit Schaufel und Axt zu helfen, und seine starken Arme handhabten geschickt diese Geräte. Ich lobte ihn immer wieder, und gelegentlich schaltete ich eine Frage ein. Ob sie einen Hund, Kühe oder Pferde hatten? Aber er verstand nicht. Ich zeichnete die Tiere in den Sand, aber er schüttelte den Kopf. Dann versuchte ich es mit einem Vogel.

»O ja! Viele Vögel, und sie schmecken gut. Wir essen auch die Eier.« Er schien glücklich zu sein, mir etwas berichten zu können, und ich dachte schon, er würde niemals mehr Atem holen.

Lange suchte ich nach Gegenständen, die von Menschenhand geschaffen waren, aber ich fand nichts. Die Sonne stand schon tief, und Wolken zogen am Himmel auf. »Wir müssen umkehren, es ist schon spät. Und das Ruder ist unser bester Fund.«

Aber Evan wollte nicht Schluß machen. »Noch ein bißchen graben«, sagte er und strengte sich an, einen großen Felsbrocken zu bewegen. Und dann, ganz plötzlich, stieß sein Spaten in ein Loch. »Sieh mal, eine Höhle!« rief er. »Ich habe für dich eine Höhle gefunden!« Gespannt starrte ich in die Dunkelheit hinunter.

»Das ist ein Keller«, stellte ich fest, »keine Höhle. Dort kann sehr viel zu finden sein. Beeile dich und grabe das Loch größer!« Aber ich brauchte ihn nicht anzutreiben. Evan war ebenso erregt wie ich, und bald war die Öffnung groß genug, daß wir hineinklettern konnten. Erst sprang Evan hinunter und half dann mir.

Evan tastete die Mauern ab. »Sehr gut«, murmelte er, »trocken und geschützt. Ein sehr gutes Bienenhaus.« Dann vergrößerte er das Loch noch mehr und baute aus den Trümmern eine Art Treppe, so daß wir leicht wieder hinaussteigen konnten. Dann untersuchte ich den Platz. Ich fand die Stelle, wo sich eine Treppe befunden hatte, aber die war schon lange verfallen. Ich stolperte in der Dunkelheit herum und bat Evan schließlich, ein Feuer zu machen. Als ich mehr sah, hielt ich Umschau nach alten Dingen, fand aber nichts. Der Keller schien schon lange vor dem Zusammenbruch der Treppe ausgeräumt worden zu sein. Ich war richtig enttäuscht. Aber da fühlte meine Hand plötzlich Metall. Ein Stab. Noch einer. Sie schienen aus der Wand gefallen zu sein. Und sie ragten aus der Decke herunter. Rohre! Das war eine Wasserversorgungsanlage, eine Kunst, welche die Alten hervorragend beherrscht hatten.

Dann brachte mir Evan einen brennenden Zweig. »Ich habe etwas gefunden!« schrie ich. »Beeile dich und hilf mir!« Wir plagten uns sehr, diese Rohre zu lockern. Nun erst dachte ich an meine Feuersteine in der Tasche. Ich warf sie Evan zu. »Hier, mach richtiges Feuer, aber schnell!« Geschickt schlug er Feuer und leuchtete mir. Er starrte die Rohre an, die sich klar am Boden abzeichneten.

»Was ist das?« fragte er. »Willst du es haben? Wozu dient es?« Er verstand mein Interesse nicht.

»Das sind Rohre. Durch sie floß das Wasser in die oberen Stockwerke. Vielleicht gab es hier eine Quelle oder eine Pumpe. Sieh mal, dieser Griff hier diente dazu, das Wasser an- und abzudrehen. Und hier, das ist ein Hahn. Hilf mir beim Ausgraben.«

Mit einem Axthieb legte Evan ein Stück Rohr frei. Bald hatte ich auch den Griff und den Hahn, und wir trugen alles nach oben. Jetzt war es höchste Zeit, sich auf den Rückweg zu machen.

Doch dazu brauchten wir länger als am Morgen, denn wir waren müde und hatten schwer zu tragen. Der Himmel wurde dunkel, ein Sturm schien aufzuziehen. Ich rannte hinter Evan durch den Farn und über Felsen, bis ich vor Erschöpfung fast zusammenbrach. Von einer kleinen Anhöhe aus konnten wir den Steinweg sehen. »Zu spät«, stellte Evan fest, »wir haben jetzt keine Eile mehr.«

Die Wellen brachen über die Steine, und ich wußte, wir konnten nicht mehr hinüber. Was tun? Ich setzte mich und wartete, bis mein Atem wieder ruhig ging.

»Wir warten«, sagte Evan. »Morgen früh ist das Tor wieder offen.«

Das war wenigstens sicher. »Es tut mir leid«, erklärte ich, »hätte ich nur nicht darauf bestanden, diese Rohre zu haben!« Aber ich wußte, ich hätte es wieder getan. Besonders dieser Hahn war ein wertvoller Fund. Wie mochte er aussehen, wenn er geputzt war?

Evan dachte an die praktischeren Dinge. »Wir müssen zum Keller zurück. Ein Sturm kommt«, warnte er. Und wirklich, über uns hingen, dicke, schwarze Wolken. »Aber es ist zu weit zum Keller. Ich weiß hier eine Höhle, ganz nahe. Wir müssen uns beeilen. Es donnert schon.«

Aber das, was ich hörte, war nicht nur Donner. Unsere Trommel! Ich sprang auf und sah zur anderen Küste hinüber. NGobi lief aufgeregt herum. Ich rannte zum Strand hinunter und schwang meine Arme. Endlich sah er uns. Er schien sehr erleichtert zu sein. »Bleibt drüben«, trommelte er. »Es ist unmöglich. Kommt morgen zurück und sucht jetzt Schutz. Geht es euch gut? Hebt die Arme, wenn ihr gesund seid.«

Wir hoben die Arme. Zu gerne hätte ich NGobi von meinen Funden erzählt, aber ich hatte ja keine Trommel mitgenommen, und der aufkommende Sturm riß mir die Worte vom Mund. Nochmal mahnte uns NGobi, sofort Schutz zu suchen, dann drehte er sich um und kehrte zum Lager zurück.

»Er hat mit dir gesprochen?« erkundigte sich Evan. »Sehr gut. Ihr kennt gute Dinge. Was sagte er?«

»Wir sollen Schutz suchen und morgen zurückkehren.«

»Er hat recht.« Evan nahm Werkzeug und Rohre und ging voran zu einem großen Felsen. Er schob einen Farnbusch weg, und nun sah ich den Eingang zu einer kleinen, trockenen Höhle. Das war also unser Unterschlupf für die Nacht. Es begann zu regnen, als wir hineinkrochen. Evan kehrte nochmals um und sammelte Feuerholz, und ich schnitt Farnzweige ab, die ich auf den felsigen Boden breitete. Bald brannte am Eingang ein Feuer, und draußen tobte der Sturm. In unserer Höhle war es warm und gemütlich. Ich fand in meiner Tasche noch den Rest unseres Proviants, den wir uns teilten. Erst wollte Evan nichts nehmen, aber ich bestand darauf.

»Sollen wir Wache halten?« fragte ich ihn, aber ich mußte ihm erst erklären, was das Wort bedeutete.

Evan schüttelte den Kopf. »Das ist ein sicherer Platz«, erklärte er. »Keine Gefahr. Wir werden beide schlafen. Du brauchst dich nicht zu ängstigen.«

Erst wollte ich ihm das nicht glauben, aber dann überlegte ich, er müsse sich in seinem Land ja wohl am besten auskennen. Trotzdem forschte ich weiter. »Hast du keine Feinde? Und die Menschen, die dich an den Felsen fesselten? Oder Tiere? Diese riesigen Bienen?«

Aber Evan lachte nur. »Die Bienen können in diesem Sturm nicht fliegen. Ja, sie können den Tod bringen, aber nur dann, wenn du gekennzeichnet bist. So wie ich am Opferfelsen. Jetzt bin ich rein. Du hast gesehen, wie NGobi mir half, mich zu waschen.«

Das war erregend. Endlich erfuhr ich etwas… »Du meinst, diese Bienen seien die Henker gewesen?«

»Was könnte sonst nach einem Signal Siegen und mit einer bestimmten Absicht angreifen?« Evan hatte offensichtlich lange darüber nachgedacht.

Mir fiel Stück für Stück ein, was Evan seit seiner Rettung durch uns gesagt und getan hatte. Ein Schwarm wütender Bienen von ungewöhnlicher Größe überfiel einen unglücklichen Gefangenen, um ihn mit ihren Stacheln zu töten. »Du willst also sagen, daß du auf einen Bienenschwarm gewartet hast? Daß man dich mit einem bestimmten Geruch gekennzeichnet hatte?« Er nickte lächelnd. »Aber sie hätten doch auch uns angreifen und das Lager überfallen können. Warum hast du dich dann erst anderntags so gründlich gewaschen und nicht schon sofort?«

Meine Erregung schien ihn zu belustigen. »Die Bienenhalter hätten sie nicht losgelassen. Sie fliegen direkt zum Opferfelsen, wo der Geruch am stärksten ist. Mein Stamm hat diesen Platz seit jeher für die Drohnen benützt.«

Die Drohnen. Das waren doch die männlichen Bienen. Wie drohend das Wort klang! Es mußte noch irgendeinen Symbolwert haben.

»Was ist eine Drohne?« fragte ich Evan.

Seine Antwort klang sehr einfach. »Ich bin eine Drohne. Alle Männer sind Drohnen. Weißt du das nicht, Amhara?«

»Bei uns nicht, Evan. Männer und Frauen haben bei uns gleiche Rechte und gleiche Pflichten. Aber bei den Bienen werden die Drohnen im Winter doch aus dem Stock geworfen und müssen sterben.« Dieser Sache mußte ich nun auf den Grund gehen.

Die Antwort kam sofort. »Auch bei uns ist es so, wenn wir dem Schwarm nicht mehr nützlich sind. Dann wird man ausgesondert, gekennzeichnet. Habt ihr keine Gesetze über Geburt und Kinder? Wenn sie krank oder tot geboren werden? Ein Mann, der keine starken Kinder zu zeugen vermag, nützt dem Schwarm nichts. Sie werden hinausgetrieben.«

So war das also. Ich starrte nachdenklich in das Feuer. Was hatte das Unheil diesen Menschen angetan! Noch nach fünfhundert Jahren bedrohten die Auswirkungen dieses Unheils den Rest der Menschheit. Die kläglichen Reste der weißen Rasse kämpften immer noch um das nackte Überleben.

»Und wie ist es mit den Frauen?« fragte ich. »Vielleicht liegt es an der Frau, wenn das Kind nicht gesund ist.«

»Oh, Frauen können arbeiten.«

Deshalb also wurden keine Frauen geopfert. Wertvoller deshalb, weil sie demütiger waren, mehr arbeiteten, Befehle entgegennahmen. Evan tat mir schrecklich leid. Hatte er Kinder gezeugt, die nicht lebensfähig waren? Er war doch noch so jung. Ich griff nach seiner Hand, um ihn zu trösten. »Verstehst du nicht«, sagte ich, »daß dieses große Unheil daran die Schuld trägt? Ihr lebt auf vergiftetem Boden. Unser Land ist klein, aber wir hielten es rein. Bei uns bist du sicher. Du kannst mit uns kommen. Das verspreche ich.«

Voll Vertrauen sah Evan mich an. »Du kommst also doch von den Göttern des Lebens. Von dir droht keine Gefahr.«

Dann schlief er beruhigt ein. Ich lag noch lange wach und starrte in die Glut unseres Feuers. Was würden sie zu Hause sagen, wenn wir Evan mitbrächten? Und sie hatten doch schon NGobi für tabu erklärt, weil seine Haut heller war als die unsere…
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Evan hatte recht. Erschöpft wie ich war, hätte ich bald am nächsten Morgen verschlafen, so behaglich war unsere Höhle. Aber Evan wachte rechtzeitig auf, und er stieß mich sanft an. »Es ist Zeit«, sagte er, »wenn wir durch das Tor der See gehen wollen.«

Hastig rafften wir unsere Habseligkeiten zusammen und krochen hinaus. Der Wind fauchte uns entgegen; er war noch stärker als gestern abend. Aber der Regen hatte aufgehört. Allerdings war der Nebel sehr dicht, und wir konnten nicht weit sehen. Die Wellen donnerten über die Felsen, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir in diesem Sturm die schmale Steinbrücke überqueren sollten. Doch Evan würde sicher den Weg finden.

Aber dann wartete eine bittere Enttäuschung auf uns. Die Wellen waren so hoch, daß kaum ein Stein aus dem Wasser ragte. Wir setzten uns auf einen nassen Felsen und starrten untröstlich auf die unbegehbare Brücke. »Die Götter müssen böse sein, weil sie die Tür schließen«, sagte Evan.

Ich wußte, daß er den Zorn der Götter auf den Tod der Biene schob, aber ich weigerte mich, ebenso zu denken. Ich lauschte indessen dem Toben des Wassers, aber zwischendurch vernahm ich noch etwas anderes. Drüben, hinter den Nebeln, stand NGobi und schlug auf seine Trommel. »Hörst du die Trommel?« rief ich. »Horch, NGobi spricht mit uns. Er sagt, wir sollen jetzt nichts wagen. Am Nachmittag wird er wiederkommen, vielleicht hat dann der Sturm nachgelassen.«

»Das weiß ich selbst auch«, meinte Evan dazu. »Aber warum macht er sich Sorgen? Ich gebe schon auf dich acht.«

Trotzdem half mir Evan, mit Steinen und allem, was sich bot, auf die Felsen zu trommeln, um NGobi zu sagen, daß wir verstanden hatten. Noch zwölf Stunden! Und nun begann es auch wieder zu regnen.

Wir kehrten zur Höhle zurück. Allmählich wurde ich entsetzlich hungrig, aber wir hatten nichts mehr zu essen. Ich sah Evan an. Doch er starrte in das Feuer oder in den Regen hinaus. Ich stieß ihn an. »Evan, ich bin hungrig«, sagte ich.

»Ja, ich weiß. Ich auch. Du hättest alles allein essen sollen. Ich hätte für mich etwas gefunden.« Er stand auf. »Du wartest hier, ich bringe dir etwas.«

»Aber bitte keine Spinnen!« rief ich ihm nach. »Keine Insekten. Gibt es nicht sonst etwas? Vielleicht ein Vogelei? Wir könnten es im Feuer kochen. Oder nimm meinen Spaten mit.«

»Die Hände sind das beste«, antwortete Evan und verschwand im Nebel. Ich kratzte inzwischen den Schmutz von meinen Funden. Jetzt, im Tageslicht, sah ich meine Schätze genauer an. Aber da kam auch schon Evan zurück. »Beeren!« rief er glücklich, »die besten Beeren!« Er legte mir ein Binsenkörbchen in den Schoß, das bis obenhin mit den größten Heidelbeeren gefüllt war, die ich je gesehen hatte. »Sie schmecken sehr gut. Kennst du sie?« Ich wollte teilen. »Nein«, wehrte er ab. »Ich habe Spinnen gefunden. Das hier ist alles für dich. Du mußt sie essen.«

Ich war auch wirklich ungeheuer hungrig und aß alle auf. Beglückt sah mir Evan zu. »Gut, nicht wahr? Besser als Spinnen?« neckte er mich. Aber dann wurde er ernst. »Du hast Angst, sie könnten giftig sein? So wie die alten Städte, zu denen du gehen willst? Warum sind sie giftig?«

»Weißt du das nicht?« fragte ich. Evan schüttelte den Kopf. Ich versuchte ihm zu erklären, daß früher einmal auch dieses Land gesund und blühend gewesen war, daß die Menschheit sich selbst vergiftet und zerstört habe.

»Es war immer so«, widersprach mir Evan.

Nun begann ich von einer anderen Seite. Ich hob meine beiden Hände. »Sieh mal«, sagte ich, »das heißt zehn.« Evan nickte. »Und das zehnmal. Das macht hundert. Und nochmal fünfmal. Das sind fünfhundert Jahre. Vor so langer Zeit hat die weiße Rasse das Unheil über die Welt gebracht.«

»Das ist eine lange, lange Zeit«, sagte Evan.

»Wie alt bist du?«

»Fünfundzwanzig.«

»Oh, dann bist du jung und stark. Du müßtest noch mal so lange leben können.«

»Nein, ich bin gezeichnet. Als NGobi mich befreite, dachte ich, die Götter müßten noch eine Aufgabe für mich haben, und sie müßten euch geschickt haben.«

Er verstand noch nicht ganz, was ich wollte. »Du mußt doch wissen, wie das alles kam? Das vergiftete Land, daß es keine Tiere mehr gibt…«

»Wie soll das gekommen sein? Es war immer so. Der Wille der Götter«, sagte er verwundert.

»Nein«, widersprach ich, »die Götter haben damit nichts zu tun. Alles war Menschenwerk. Siehst du, vor fünfhundert Jahren war da, wo jetzt nur noch Ruinen sind, ein blühendes Dorf mit Leuten, die so weiß waren wie du, nicht so schwarz wie ich. Und diese Menschen hatten Maschinen, mit denen sie auf der Erde fahren oder durch die Luft fliegen konnten, mit denen sie alles herstellten, was sie brauchten. Aber sie hatten auch sehr gefährliche Waffen, die ihre Städte zerstörten und alles Land vergifteten. Nur ein kleines Stück Land blieb rein, dort, wo mein Volk lebt. Auch wir hatten Kummer mit unseren Kindern, aber jetzt sind sie seit vielen Generationen wieder gesund.«

Evan starrte mich ungläubig an. »Unmöglich«, behauptete er. »Kein Volk kann das tun. Die Götter sind böse.«

Oh, wie einfach, dachte ich, wenn man alles auf die Götter schieben konnte! Wir hatten immer alles auf die Weißen geschoben, aber die konnten sich nicht mehr verteidigen. Und in Wahrheit war jede Rasse derselben Schandtaten fähig, wenn die Umstände sie ermöglichten.

»Sieh mal«, versuchte ich ihm zu erklären, »du glaubst nicht daran, daß deine Ahnen eine ganze Welt zu zerstören vermochten. Aber haben deine Leute recht getan, als sie dich ausstießen? Du bist doch gesund und kräftig. Jeder Stamm könnte auf dich stolz sein.«

»Aber das Gesetz ist so«, beharrte er.

Ich konnte ihn nicht überzeugen. Immer wieder sprach er von dem Willen der Götter, und fast hätte ich die Geduld verloren. Aber gerade in dem Augenblick schnitt ein wütender Schmerz durch meinen Leib. Ich stand auf, denn ich dachte, es sei ein Krampf, aber da wurde mir entsetzlich übel. Ich rannte hinaus, kam gerade noch bis zu den Büschen und gab alle Heidelbeeren von mir. Warum hatte ich auch eine ungeprüfte Nahrung zu mir genommen? Tadessa hätte mir sicher die bittersten Vorwürfe gemacht. Immer, wenn ich mich aufrichtete, um zur Höhle zurückzukehren, wurde mir erneut übel. Ich wurde immer schwächer. Da hörte ich Evan rufen. In diesem Zustand wollte ich mich ihm nicht zeigen, und ich versuchte wegzulaufen, aber dann hielten seine Arme mich fest.

»Amhara!« rief er, »wie konnte das nur geschehen?«

»Geh weg, mir ist schon wieder übel.«

»Nun, aber dann darfst du erst recht nicht hier draußen im Regen stehen.« Er hob mich auf und trug mich in die Höhle. Er suchte den besten Platz für mich, brachte frischen Farn und neue Binsen und wusch mir das Gesicht. »Ich verstehe es nicht. Beeren machen mich nie krank«, sagte er immer wieder. »Ich habe doch schon oft solche Beeren gegessen, auch heute. Aber warte, ich suche gute Blätter zu einem Tee. Er macht dich sofort gesund.«

Aber ich wollte keinen Tee, ich wollte nur sterben, so elend fühlte ich mich. Fieber schüttelte mich.

Evan machte Feuer, gab mir Wasser zu trinken und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Was kann ich nur tun?« jammerte er. »Sag mir doch, was ich tun kann!« Und dann hielt er mich in seinen Armen. »Nicht sterben, Amhara!« flehte er. »Ich habe sonst nichts mehr im Leben.«

»Oh, wäre nur Tadessa hier«, flüsterte ich, »er ist Arzt. Er könnte mir helfen.«

»Ja, Tadessa!« rief er. Sanft legte er mich zurück und stand auf.

»Nein!« rief ich, »laß mich nicht allein sterben!«

Er setzte sich wieder zu mir, hätschelte mich und fragte mich, wie es mir ginge. Ich gab keine Antwort; das Feuer schien schwächer, die Höhle kälter zu werden. Mit dem letzten Rest meines Bewußtseins dachte ich daran, daß ich den Erfolg der Expedition verspielt hatte, weil ich hungrig war. Dann spürte ich nur noch Durst und eine ungeheure Müdigkeit. Eine gnädige Dunkelheit, die mehr war als Schlaf, hüllte mich ein.

Später erzählte mir Evan, er sei in seiner Ratlosigkeit vor die Höhle gegangen und habe gesehen, daß der Sturm nachgelassen hatte. Obwohl es noch einige Stunden dauerte, bis die Ebbe kam, trug er mich aus der Höhle zum Strand hinunter. Das alte Ruder verwendete er als Stütze, und dann trug er mich über die Felsen; das Wasser reichte ihm bis zur Schulter, aber er brachte mich hinüber.

NGobi und die übrigen zollten ihm seines Mutes wegen uneingeschränkte Bewunderung. Tadessa hörte nie auf, sein Staunen zu beschreiben, als er Evan ins Lager taumeln sah; er legte mich zu Tadessas Füßen nieder und befahl ihm: »Du wirst sie schnell heilen!«

Niemand hatte mit uns gerechnet, da ja noch nicht Ebbe war. Ich kann mir vorstellen, wie besorgt sie waren, als sie sahen, wie krank ich war. Sofort stand ein sauberes Bett bereit, Medizinen und was sonst vonnöten war. Dann hörte ich Tadessa, der Zulli antrieb: »Wo sind die sterilen Spritzen, und wo steckt der Alkohol? Beeile dich doch, Zulli!« Jetzt wußte ich, nun war ich zu Hause, bei meinen Freunden. Und Tadessa wüde mich heilen. Ich lag mit geschlossenen Augen da und dachte darüber nach, wie sehr ich ihnen vertraute. Und das würde nie anders sein.

»Sie atmet schon leichter«, hörte ich Zulli sagen. »Ich glaube, sie übersteht es.« Ich öffnete die Augen und sah alle um mich herum stehen.

»Nur ruhig«, riet Tadessa. »Sprich erst, wenn du willst. Aber dann erzähle mir, was geschehen ist. Der Eingeborene redet nur Unsinn.«

»Heidelbeeren«, flüsterte ich. »Ich war so hungrig und habe sie gegessen. Nur Heidelbeeren. Er ißt sie selbst. Er hat es gut gemeint.«

»Ja, ich esse sie selbst«, bestätigte Evan. Ich versuchte mich aufzusetzen.

Tadessa drückte mich zurück. »Ruhig«, redete er mir zu. »Und wer sich hier nicht vernünftig benimmt, fliegt aus der Hütte hinaus.« Er sah sogar Menasi dabei an. »Jetzt haben wir alles unter Kontrolle. Wer hätte das gedacht? Heidelbeeren! Zulli wird dir einen feinen Tee kochen, und dann schläfst du. Wenn du wach wirst, bekommst du eine Suppe, und dann bist du im Handumdrehen wieder gesund.«

Wirklich, mein Bruder war ein geschickter Arzt, und ich gehorchte ihm widerspruchslos. Ich war auch sehr müde. Im Einschlafen spürte ich Evans starke Hand um meine Finger.

Erst am folgenden Nachmittag wachte ich auf. Zulli saß neben mir. Sofort holte sie Tadessa, der mich genau untersuchte. Dann brachte mir Zulli die Suppe. Ich war schrecklich hungrig  zu meiner eigenen Überraschung  und aß sie auf. Sofort fühlte ich mich besser, aber Tadessa bestimmte, daß ich mindestens noch einen Tag im Bett bleiben mußte. »Evan hat dich gerettet«, sagte er immer wieder und erzählte mir, wie er bei Flut mit mir durch das Meer gewatet war. Aber nun konnte ich es kaum mehr erwarten, von meinen Funden zu berichten. Doch dann fiel mir ein, daß alles noch in der Höhle sein mußte.

»Dieser Evan ist unglaublich«, sagte Zulli. »Er weiß genau, daß du das alles brauchst und ging heute morgen mit NGobi hinüber, um es zu holen.«

»Ich will dir nur diese Biene geben«, sagte ich zu Tadessa. »Sie ist in meiner Tasche. Hat er sie mitgebracht?« Sofort sah Zulli nach. Ja, sie war da. Ich schüttelte sie aus der Tasche, und die Biene fiel auf den Boden. Ich dachte, Zulli und Tadessa würden die Augen aus dem Kopf fallen.

»Das kann doch nicht…«, stammelte Zulli.

»Oh, eine Biene«, stellte Tadessa fest. »Eine riesige Biene. So riesig wie die Libelle. Das ist schon etwas, Amhara.« Sofort konservierte er sie in Alkohol. Auch Menasi kam, um sie zu bewundern. Es war die Biene aller Bienen, das Muster aller Muster.

Und dann erzählte ich ihnen, was ich von Evan erfahren hatte. Betroffen hörten sie mir zu. »Ihr wollt ihn doch hoffentlich nicht zurücklassen?« rief Zulli.

»Wenn er will und NGobi glaubt, daß unsere Flugmaschine die zusätzliche Last tragen kann, dann nehmen wir ihn mit«, bestimmte Menasi. »Aber vielleicht will er nicht.«

»Doch, er will«, versicherte ich ihnen.

»Nun, du hast ihm auch das Leben gerettet.«

»Und er mir.« Ich sah mich um. »Wo ist Evan?«

Es stellte sich heraus, daß Evan zusammen mit NGobi in der Flugmaschine steckte, wo NGobi ihn lehrte, sie zu fliegen…
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Erst einen Tag später gelang es NGobi, sich an der Wächterin Zulli vorbei in meine Hütte zu drängen. Er sagte, Evan warte ungeduldig auf die Erlaubnis, mich besuchen zu dürfen. Und es gelang NGobi sogar, Zulli hinauszuschicken, da ich, einer Anordnung Tadessas entsprechend, nie mehr als einen Besuch haben durfte.

»Du siehst jetzt wieder besser aus«, erklärte NGobi. »Tadessa versteht seine Arbeit.« Ich spürte genau, wie er sich um mich gesorgt hatte.

»Ich danke dir«, sagte ich, »daß du all diese Sachen aus der Höhle geholt hast.«

»Oh, das war Evans Idee. Er tritt draußen von einem Fuß auf den anderen, aber ich bin froh, daß ich dich vorher noch sehen konnte. Er ist recht geschickt und geduldig, und mit Maschinen kann er sehr gut umgehen. In der kurzen Zeit konnte ich ihm fast alles beibringen, was ich selbst weiß. Man muß es ihm natürlich praktisch zeigen, denn mit Zeichnungen kann er nichts anfangen. Du müßtest ihn dann lesen lehren. Hast du gehört, daß Menasi ihn mitnehmen will?«

»Haben wir denn soviel Platz?« fragte ich, und am liebsten hätte ich laut hinausgeschrien, daß wir unbedingt Platz schaffen müßten.

»Das wird schon gehen. Und er kann beim Fliegen helfen. Er macht das schon recht gut. Ich mag ihn gern, nicht nur deshalb, weil er dir das Leben gerettet hat. Wie er das gemacht hat! Mich hätte die See glatt weggespült… Gefällt er dir? Sollen wir ihn mit nach Hause nehmen? Es wird eng werden in der Maschine, und weiß Gott, was sie dann zu Hause dazu sagen werden.«

»Wir müssen ihn mitnehmen!« rief ich. »Es wäre grausam, ihn zurückzulassen. Und Menasi hat es mir versprochen!«

»Leise, leise, sonst wirft man mich hier hinaus. Ich wollte nur wissen, wie du darüber denkst. Wir sind ja wirklich für ihn verantwortlich, da wir uns zwischen ihn und seinen Stamm gestellt haben. Nun, wir sind alle einer Meinung, daß diese Sitte grausam ist.« Er sah mich prüfend an. »Bedeutet er dir sehr viel, Amhara? Ganz tief im Herzen?«

Gut, daß ich im Bett lag. Diese Frage hätte mich beinahe umgeworfen. Was sollte ich darauf antworten? Fast beiläufig gelang es mir zu sagen: »Du weißt doch, daß ich immer auf der Seite aller schuldlos Verdammten stehe.«

»Ja, das weiß ich«, antwortete NGobi und sah zu Boden. »Er wird tabu sein, mehr noch als ich. Ich hoffe, du wirst es nie erfahren müssen, wie hart es ist, sein Herz an etwas zu hängen, was einem teuer ist  und tabu zu sein.« Ich wagte nicht zu fragen, wer das Mädchen gewesen sein könnte, das NGobi geliebt hatte, während ich in Har studierte.

»Nun, wir müssen uns eben gegen so altmodische Ansichten wehren«, meinte ich dazu. »Schließlich ist Evan kein Ungeheuer, das sieht man doch sofort. Selbst Zulli denkt jetzt anders von ihm.«

»Ich hoffe, du hast recht«, seufzte er. »Weißt du, wie Evan denkt? Nun, man braucht ihn ja nur zu beobachten, wenn er dich ansieht. Verzeih, daß ich so etwas sage. Evans ganzes Leben verlief so grundlegend anders als das deine. Kannst du einmal darüber nachdenken? Ich schicke ihn dir jetzt herein.« Und damit verließ mich NGobi.

Wirklich, ich begann sofort darüber nachzudenken, aber Evan ließ mir wenig Zeit dazu. Er mußte sich bücken, um durch die Türöffnung der Hütte zu kommen; dann setzte er sich zu mir an mein Lager, und allein das schien ihn glücklich zu machen. Ich streckte meine Hand nach ihm aus, und er drückte sie heftig.

»Wieder besser?« fragte er. »Bald wirst du wieder im Sonnenschein sitzen können.«

»Ausgerechnet wenn ich krank bin, ist schönes Wetter! Aber ich höre, du hast dich nützlich gemacht! Unser Helikopter kann wieder fliegen.«

Er lachte glücklich; bis jetzt hatte er wenig Grund gehabt, zu lachen. »Wundervoll, diese Flugmaschine. Und NGobi ist ein großer Mann. Er lehrt mich, und wir fliegen über den ganzen Himmel. Ist diese Flugmaschine eines von jenen Dingen, von denen du mir erzählt hast? Weißt du, die von alten, weißen Männern gemacht wurden?«

»Ja, das ist richtig«, antwortete ich. »Fünfhundert Jahre. Erinnerst du dich? Vor dieser Zeit flog dein Volk in solchen Flugzeugen. Sie waren die ersten, die sie bauten, und noch viel anderes.«

»Wie kann aber ein Stamm solche Wunder vollbringen und alles tun, was du erzählt hast? Auch das Böse?«

»Jeder Mensch macht Fehler«, antwortete ich, aber ich wußte selbst, wie dumm meine Antwort war. »Wir müssen nur versuchen, diese Fehler nicht mehr zu begehen.«

»Du sagst so viele seltsame Dinge«, erwiderte Evan und sah mich nachdenklich an… »Ich weiß nicht, was ich davon glauben soll. Aber das weiß ich, daß du diese Rohre und Dinge brauchtest, die wir dort auf der Insel ausgegraben hatten.«

»Es war sehr klug von dir und NGobi, all diese Sachen zu holen«, sagte ich dankbar.

Er zuckte die Achseln. »Das war leicht. Sie sind nicht sehr wertvoll. Ich glaube, wir können viel schönere Dinge finden.«

Das riß mich in die Höhe. »Wo? Was? Wirklich?« Und ich lag in der Hütte und träumte von Schätzen! Aber Evan lachte nur, als er meine Erregung bemerkte.

»Ich weiß eine Höhle. Sie ist heilig für mein Volk und nicht leicht zu erreichen. Aber Menasi möchte mein Volk besuchen. Wenn wir gehen, kann ich dir vielleicht die Höhle zeigen. Vielleicht gibt es Schwierigkeiten, aber ich werde es versuchen.«

»Was ist in der Höhle?« drängte ich.

»Ganz alte Dinge. Sie gehörten einem sehr alten Volk. Für mich sind sie tabu. Männer dürfen nicht in die Höhle. Ich glaube, es sind Bücher. Ja, sicher. Bei uns kann niemand mehr lesen. Vielleicht sind es Gesänge an die Götter.«

»Oh, Evan, diese Bücher muß ich unbedingt sehen!« flehte ich.

»Nun, wenn du willst, dann gehe ich mit dir dorthin. Ich zeige dir alles, was du willst.«

Dieser Gedanke war phantastisch. Am liebsten wäre ich sofort aufgesprungen, um mich auf den Weg zu machen. Aber dann hörte ich NGobis Warnpfiff. Kurz darauf kam Menasi herein, und Tadessa folgte ihm.

»Unsere Patientin ist ja ganz aufgeregt«, stellte mein Bruder fest. »Was gibt es denn?«

»Evan kennt eine Höhle«, sprudelte ich heraus, »und sie ist voller Bücher und anderer Dinge!«

»Zwar ist dein Puls ungeheuer hoch, aber sonst scheint dir nicht mehr viel zu fehlen«, stellte Tadessa fest. »Ich sehe nicht ein, weshalb wir morgen das Lager nicht verlegen sollten.«

Und dann berichtete mir Menasi von der Absicht, Evans Stamm aufzusuchen. In der Nähe des Dorfes gab es einen guten Landeplatz für unseren Helikopter, und er lag sogar nahe einem See. »Wenn du vernünftig zu sein versprichst, werden wir morgen weiterziehen, einige Tage im neuen Lager bleiben und dann zurückkehren. Natürlich brauchen wir schönes Wetter.«

»Kann ich dann auch die Höhle mit den Büchern besuchen?« drängte ich. »Ihr müßt mir unbedingt dafür Zeit lassen.«

Menasi sah NGobi an. »Was meinst du? Jetzt ist sie wieder gesund, und da wäre es doch eine Schande, brächte sie nur ein paar Rohrstücke mit.«

»Wenn sie nicht zu lange braucht und keine Dummheiten macht, die uns Zeit kosten!« NGobi lachte mich an. Ich war glücklich.
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Wir brauchten zwei Tage, bis das Lager verlegt war. Menasi, NGobi und Evan schafften zuerst einen Teil der Ausrüstung hinüber und bereiteten das Lager vor. Zulli, Tadessa und ich bauten die Geräte ab und halfen beim Einpacken. Das heißt, ich durfte kaum etwas arbeiten und mußte hauptsächlich zusehen. Im neuen Lager sollten wir ja nur wenige Tage bleiben, und so mußten wir alles gleich endgültig für den Rückflug vorbereiten.

Am Abend des zweiten Tages stieg unsere Flugmaschine zum letztenmal von unserer Insel auf und flog dem Hauptland entgegen. Wenig später glitzerte vor uns ein See. An seinem Ufer standen bereits zwei Hütten, ein Kochfeuer brannte, und wir hatten genug Platz zum Landen.

Zulli und ich sollten in der Kochhütte schlafen, und die Männer hatten die zweite Hütte für sich. Wir hofften, das Wetter möge schön bleiben, so daß NGobi nicht auf einem Schutzdach für seinen Helikopter bestand.

Gleich in der ersten Nacht berieten wir darüber, wer mit Evan zu seinem Stamm gehen sollte. Tadessa und Menasi wären gerne gegangen, aber es mußte ausreichender Schutz bei der Flugmaschine bleiben. Alle sahen mich an. »Eigentlich dürfte Amhara sich keiner Anstrengung aussetzen«, begann Menasi, »aber ohne sie können wir das Problem der Verständigung nicht bewältigen.«

»Ist das deine ganze Sorge?« fragte ich ihn. »Evan hat doch versprochen, mich zu jener Höhle zu führen, und ich glaube, darauf möchte ich keinesfalls verzichten.«

»Nun, wir können auch wieder nicht so lange warten, bis du ganz gekräftigt bist, denn da reichen unsere Vorräte nicht. Du scheinst dich ziemlich wohlzufühlen. Wenn nicht, mußt du es sagen. Einen Tag, vielleicht auch zwei können wir noch warten.«

»Das ist richtig, was NGobi sagt«, bestätigte Zulli. »Länger sollten wir aber nicht zögern.«

»Was sollen wir tun, wenn uns Evans Stamm etwas zu essen anbietet?« fragte Tadessa. »Wir können das Risiko nicht eingehen, ungetestete Nahrung zu uns zu nehmen.«

»Auch das ist kein Problem, wenn wir es taktvoll anstellen«, warf NGobi ein. »Wir müssen einen Imbiß für uns mitnehmen, den jeder in seiner Tasche trägt. Bietet man uns etwas an, so bedanken wir uns freundlich und geben vor, zu essen, tauschen diese Dinge aber gegen unsere eigenen Rationen aus. Evan bekommt die Nahrung seines Stammes, die er gewohnt ist. Unsere eigenen Vorräte werden dadurch gestreckt.«

Menasi hob die Brauen. »Weshalb habe ich selbst nicht daran gedacht? Wir müssen uns gut verstellen. Evan, glaubst du, so wird es gehen?«

»Das ist eine großartige Idee!« rief Zulli begeistert dazwischen. Plötzlich schien ihr aber etwas einzufallen. »Wenn nun aber… angenommen, Evan…«

Ein schrecklicher Gedanke! Aber sein Volk hatte ihn zum Tod verurteilt und ausgestoßen und konnte ihm jetzt nichts mehr befehlen. Hätte Evan mich nicht zur Schatzhöhle führen müssen, so hätte ich vorgeschlagen, er solle im Lager bleiben.

Evan sah erschreckt von einem zum anderen. Er schien zu fühlen, was in uns vorging. »Ich glaube, es wird gehen«, sagte er schließlich. »Mein Volk wird staunen, wenn es mich sieht, noch mehr aber über euch. Und mit dem Essen könnt ihr es so machen. Es ist ein sehr guter Plan.«

Das war also erledigt. Ich nahm meine Schlafdecke und suchte mir einen Platz ganz nahe am Ufer des Sees. Kaum hatte ich mich niedergelegt, schlief ich auch schon ein.

Als Zulli mich am nächsten Morgen wachrüttelte, war ich frisch und ausgeruht. Unmittelbar nach dem Frühstück brachen wir auf. Ich nahm außer meinem Imbiß nur noch einen kleinen Meißel mit, wenn Evan auch meinte, der sei nicht nötig. Menasi und Tadessa hatten ein paar kleine Geschenke für Evans Volk bei sich, und außerdem nahm Menasi auch die Blitzwaffe mit, die der Leibwächter des Wasan ihm gegeben hatte. Wir anderen hatten Pfeile und Bogen bei uns. NGobi und Zulli blieben bei unserer Flugmaschine zurück.

Evan ging voran, und wie immer hatten wir Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Wir mußten eine bewaldete Hügelkette überqueren und kamen dann auf einem schmalen Pfad in einen dichten Dschungel. Hier schien der Boden immer feucht zu sein, und an steilen Stellen konnte man leicht ausgleiten. Plötzlich standen wir vor einem rauschenden Strom mit zahlreichen kleinen Wasserfällen. Ich konnte nicht verstehen, worüber sich Menasi und Tadessa unterhielten. Aber dann sah ich die vielen, bunten und schönen Blumen, die zu beiden Seiten des Stromes wuchsen und von Bäumen herabhingen; und erst jetzt bemerkte ich, daß Menasi und Tadessa sich nicht über die Blumen unterhielten, sondern über die Insekten, die sie umschwirrten. Es waren Riesenbienen, und sie summten so laut, daß sie selbst das Rauschen des Wassers übertönten. Evan hatte inzwischen bemerkt, daß wir nicht folgten und war umgekehrt.

»Das kleine Volk ist fleißig«, sagte er, »da gibt es eine gute Ernte.« Ich fügte hinzu, daß diese Bienen heilig seien und nicht getötet werden dürften, wie Evan gesagt hatte, und daß sie für diese Menschen ebenso wertvoll seien wie für uns Kühe und Hühner.

»Also dürfen wir auch kein Musterexemplar mitnehmen«, stellte Tadessa fest, »sonst kommen wir ins Gefängnis.«

»Oder wir werden an den Felsen gebunden und von ihnen totgestochen«, ergänzte Menasi. »Evan, stechen dich die Tiere jetzt nicht?« fragte er. »Aber dort am Felsen solltest du doch…«

Er sah mich erstaunt an. »Ich habe es dir doch gesagt, daß ich gezeichnet war. Jetzt bin ich rein, und sie tun mir nichts.«

»So einfach war das?« fragte Menasi ungläubig.

»Als ich mich im See wusch, wurde ich rein. Und jetzt müssen wir uns beeilen. Mein Volk wartet schon.«

Ich spürte, wie aufgeregt Evan war, weil er seinen Stamm wiedertreffen sollte. Wie würde sich Evan entscheiden? Zog er es vor, in seiner gewohnten Umgebung zu bleiben, ganz gleich, was man ihm angetan hatte? Oder wählte er uns, die wir ihm das Leben gerettet hatten? Ich würde ihn schrecklich vermissen, bliebe er; seine goldenen Haare, die im Feuerschein glänzten, seine blauen Augen, wenn sie die meinen festhielten… Ich konnte ihn nicht aufgeben, aber noch weniger konnte ich mir vorstellen, in einer solchen Wildnis und zwischen fremden, schrecklichen Menschen zu leben. Ich spürte die Kluft, die uns trennte. Ich mußte ihn überreden, mit uns zu kommen. Aber würde er sich je in Har eingewöhnen? Vor lauter Nachdenken wäre ich beinahe mitten in ihn hineingerannt, hätte er mich nicht aufgefangen.

»Wartet hier«, bat er. »Ich gehe allein. Wenn ich euch ein Zeichen gebe, dann kommt nach.« Er entfernte sich, überquerte die Lichtung und drehte sich noch mal nach mir um. Sein Blick sagte viel mehr, als Worte auszudrücken vermögen. Ich spürte, wie das Blut mir in die Wangen stieg, und Tadessa bemerkte es. Nun wußte er wohl alles.

Evan ging auf eine Gruppe von Hütten zu, die ähnlich gebaut waren wie unsere Lagerhütten. Leute kamen heraus. Andere bückten sich und schienen Pflanzen zu pflegen. Ich konnte nicht erkennen, ob es Männer oder Frauen waren. Evan ging an ihnen vorüber, und sie starrten ihm nach. Dann ging die Tür der größten Hütte auf, und eine große Gestalt kam heraus. Evan wechselte ein paar Worte, dann winkte er uns.

Wir folgten ihm. Die Gärtner waren Frauen, die alle ähnliche, graubraune Arbeitskleidung trugen. Es waren kleine, unscheinbare, sonnengebräunte Wesen, aber offenbar weiß. Es waren nicht die wunderschönen, vornehmen Frauen, die ich aus Ylmas Büchern kannte.

Die Frau, mit der Evan sprach, glich eher jenen Bildern. Sie war ungefähr so groß wie ich, aber blond. Ihr Haar war aus dem Gesicht zurückgestrichen und fiel glatt und glänzend auf ihre Schultern. Sie strahlte große Autorität aus und war allem Anschein nach schwanger. Ich verstand sie ziemlich gut. Sie sagte, die Mutterkönigin sei böse, weil er das Bienenhaus verlassen habe. Alle nannten anscheinend ihr Dorf nur »Bienenhaus«, denn auch Evan verwendete diesen Ausdruck oft.

Dann machte uns Evan mit ihr bekannt. Er sagte, wir seien Götter und über die Meere hierhergeflogen. »Und das ist Flora«, sagte er. »Sie ist Mutter und die Tochter unserer Mutterkönigin Mona. Sie hatte sieben gesunde Kinder, zweimal Zwillinge und einmal Drillinge.« Darauf schien Flora besonders stolz zu sein. Menasi machte ihr denn auch ein entsprechendes Kompliment, rollte hastig sein Bündel auf und reichte Flora einen Spiegel.

Damit hatten wir Flora gewonnen. Sie konnte sich kaum mehr von ihrem Spiegelbild trennen. Und sie war unendlich neugierig zu erfahren, ob wir nicht noch etwas für sie hatten. Menasi erklärte ihr, wir hätten auch ein Geschenk für die Mutterkönigin, das wir ihr aber selbst überreichen wollten. Das schien ihr zu gefallen. Dann fragte sie nach unserer Flugmaschine. »Unsere jungen Mütter hatten Angst«, erklärte sie, »als sie gestern über das Dorf flog. Wenn die Geburten schlecht verlaufen, habt ihr die Schuld.« Dann sah sie Evan böse an. »Wenn Mona gewußt hätte, daß du das warst!«

Dann bat sie uns in ihre Hütte und versprach, der Mutterkönigin Nachricht zu senden, damit sie uns ein Fest geben konnte. Die Hütte war ziemlich geräumig, sauber und sogar gemütlich. Ein paar grobe Stühle, ein Tisch und ein Bett  mehr enthielt sie aber nicht.

»Ihr habt großen Eindruck gemacht«, sagte Evan. »Ihr werdet es selbst sehen, wenn sie euch zu Ehren das Fest geben.«

Und das stellte sich als richtig heraus. Flora sollte uns das Dorf zeigen, und inzwischen konnte das Fest vorbereitet werden. Sie bot uns eine Erfrischung an, aber wir zeigten ihr unsere Wasserbehälter, von denen wir ihr einen zu schenken versprachen; das beeindruckte sie sehr.

Wir folgten Evan und Flora durch einen dichten Dschungel. Die Hütten waren so versteckt, daß sie kaum von dem dichten Buschwerk zu unterscheiden waren, aber die Pfade waren deutlich zu erkennen. Links und rechts davon arbeiteten viele kleine Frauen ähnlich denen, die wir gleich zu Beginn gesehen hatten.

Endlich kamen wir zu einer Lichtung. Größere und kleinere Hütten standen um ein großes Feuer, das auf dem Platz in der Mitte brannte. Die kleinen Frauen rannten umher, schleppten Kessel und, wie mir schien, große Stücke von Honigwaben. »Das ist das Essensdorf«, erklärte Evan. »Ihr nennt es Küche. Sie arbeiten für unser Fest.«

Flora hielt mir einen Topf hin. »Willst du versuchen?« Ich griff mit dem Finger hinein und tat so, als schleckte ich ihn ab. Natürlich lächelte ich anerkennend. »Fein, was?« fragte sie. »Wie könnt ihr denn ohne Bienen leben?«

»Oh, wir schaffen das schon«, antwortete ich, »du würdest staunen.«

Tadessa und Menasi bestürmten Evan ununterbrochen mit Fragen, und er antwortete geduldig. Nun erreichten wir eine Gruppe von Hütten, vor denen kleine Frauen Blätter bearbeiteten, aus denen sie Matten und Kleidungsstücke herstellten. Es gab auch einige Felder, die sogar recht gut gepflegt waren, und Tadessa stellte fest, daß dort eine ziemlich primitive Form von Korn wuchs. »Wir könnten ihnen sicher besseren Samen geben«, meinte er. »Vielleicht ist auch der Boden nicht gut. Aber das können wir mit der Mutterkönigin besprechen. Das wäre vielleicht ganz gut.«

Natürlich hielten wir Augen und Ohren offen, und deshalb fiel es uns auch bald auf, daß nirgends Männer zu sehen waren. Sicher jagten sie irgendwo. Aber dann entdeckte ich ein paar kleine Frauen, die vor sich in einem Weidenkäfig eine riesige Spinne sitzen hatten; deren Faden wickelten sie auf eine Spule. Andere spannen viele Fäden zu einem dicken Seil zusammen.

Dann kamen wir an eine Schlucht, aus der ein Wasserfall herabstürzte. Wir überquerten sie auf einem riesigen, umgefallenen Baum. Unter uns war der tosende Fluß, und vor uns lag eine Klippe. Bald erkannten wir eine große Anzahl von Höhlen darin, und ein Pfad führte dort hinauf. Hier war der größte Schatz des Stammes untergebracht  die Kinder. Wir hörten sie lange, bevor wir sie sahen. Es waren sehr viele Kinder jeden Alters, alle fast gleich gekleidet. Sie rannten herum, spielten und kreischten, wie nur Kinder es können. Eine Anzahl kleiner Frauen wachten über sie. Diese kleinen Frauen aber waren nicht die Mütter, wie uns Evan erklärte, sie hatten nur die Kinder zu versorgen.

Die Mütter wohnten noch ein Stück weiter in den Bergen. Alle waren groß, etwa wie Flora, schön und gut gebaut. Und bis auf wenige, die ganz kleine Kinder im Arm hielten, waren alle schwanger. »Ich darf hier nicht hinein«, erklärte Evan und blieb an der Tür stehen. »Für euch hat Mona eine Sondererlaubnis gegeben. Nun könnt ihr ihnen sagen, daß sie sich nicht zu fürchten brauchen vor eurer Flugmaschine.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß ich Evan jetzt nicht allein lassen durfte. Was konnten sie ihm nicht alles antun! Also behauptete ich, nun hätte ich genug gesehen, und ich würde nun allzu gern zur Schatzhöhle gehen. Aber Evan antwortete, es sei viel besser, noch so lange zu warten, bis das Fest in vollem Gange sei, so daß uns niemand bemerken konnte, wenn wir verschwanden. Das leuchtete mir ein. Er rief nach Flora und sagte ihr, sie müsse uns noch die Bienen zeigen, da es schon spät sei.

Auf dem Rückweg über die Schlucht fragte ich Evan, wo denn die Männer seien. Er lachte nur. »Einmal hier, einmal dort. Sie tun nur, was ihnen gefällt. Spätestens beim Fest werden wir einige treffen. Sie sind immer da, wenn es etwas zu essen und zu trinken gibt.«

»Aber tun sie denn gar nichts? So wie Tadessa oder NGobi, oder Menasi. Sie müssen doch irgend etwas tun.«

»Manchmal fangen sie Vögel. Ich kenne viele Nistplätze und weiß, wann es frische Eier gibt. Und den Dschungel kenne ich. Dorthin gehen die Frauen nicht. Und natürlich fangen wir Spinnen.« Er lachte mich an. »Aber die sind ja nichts für dich.«

Wieder kamen wir zu einer Lichtung, und wir hörten das Summen von Millionen Bienen. Auf der Wiese stand ungefähr ein Dutzend riesiger Bienenkörbe. »Das hier«, erklärte Evan, »sind unsere Bienenschätze.« Ein paar kleine Frauen standen um die Wiese, und sie hatten so etwas wie Speere in der Hand; vielleicht um sich zu wehren, wenn die Bienen schwärmten.

Ein großer, junger Mann kam aus dem Dschungel und rannte auf Evan zu. »Dann ist es also wahr«, rief er, »daß du wieder hier bist? Und du bist wirklich in diesem seltsamen Ding geflogen, das so viel Lärm machte?«

»Oh, das ist eine Flugmaschine, die aus dem Süden kam«, erklärte Evan stolz, »und hier ist meine Freundin Amhara. Sie kam mit dieser Maschine, weißt du. Amhara, das hier ist Hu.«

»Oh, sie ist ganz schwarz!« rief Hu. »Ich habe noch nie einen schwarzen Menschen gesehen.«

»Gleich wirst du mehr sehen. Flora bringt sie eben.«

»Nun, mich hat es auch überrascht, hier weiße Menschen zu finden«, sagte ich.

»Sie spricht ja unsere Sprache!« staunte Hu. »Ein bißchen seltsam zwar, aber …«

»Ja, sie hat sie aus Büchern gelernt«, erklärte Evan eifrig. »Sie selbst sprachen ganz anders. Ich habe schon ein bißchen ihre Sprache gelernt.«

»Wirklich? Ich hörte aber, du seiest gezeichnet. Du solltest doch eigentlich tot sein?«

»Das wäre ich auch. Aber Amhara und ihre Freunde haben mich befreit.« Evans Stimme klang sehr bewegt.

»Ah, das ist ja wunderbar! Aber was wird Mona dazu sagen?«

»Das sehen wir schon beim Fest. Ich bleibe sowieso nicht lange.«

»Wenn es ein Fest gibt, bin ich natürlich da. Hast du gehört, daß Garth gezeichnet ist? Er hat Flora ausgelacht und ihr widersprochen.«

»Nein, doch nicht Garth! Er ist doch noch ein Kind!«

»Er ist alt genug, um vernünftig zu sein. Aber er hat auch nie auf jemanden gehört.«

Nun kam Flora mit Menasi und Tadessa durch den Dschungel zu uns. Menasi erzählte mir, Tadessa sei sehr unglücklich darüber, daß er kaum etwas von dieser englischen Sprache verstünde, und ich müsse ihm noch viel erklären.

Auf dem Festplatz versammelten sich schon Evans Stammesangehörige. Ab und zu sahen wir große, schöne, blonde Frauen, die sehr stolz zu sein schienen. Fast jede war von einem jungen Mann begleitet, und jeder sah stark und sorglos aus.

Es war ein großes Schutzdach aufgebaut, und darunter stand eine lange Tafel. Flora führte uns zu der Frau, die am Kopfende der Tafel saß. Sie war schön und sehr stolz, fast herrisch. Es war Mona, das wußten wir, ohne daß Flora es uns sagte. Und sie war die Mutterkönigin. Sie saß da und wartete darauf, daß man ihr in blindem Gehorsam und tiefster Ergebenheit das Beste vom Besten darbot.

Sie trug ein Kleid, das aus einer Art Seide zu bestehen schien und in schimmernden Falten ihren Körper nachzeichnete. Ihr Haar mußte früher wie gesponnenes Gold geglänzt haben. Auch jetzt war es noch schön, wenn es auch manchmal wie Silber schimmerte. Sie war sicher sehr schön  nur, mich störte etwas ihr zur Schau getragenes herrisches Wesen. Jetzt hörte sie aufmerksam zu, was Evan ihr von uns erzählte.

Dann wandte sie sich an mich. Erst später erfuhr ich, daß sie nie mit einem unserer Männer gesprochen hätte, denn ich als Frau galt ihr viel mehr. »Es ist ein großes Wunder«, sagte sie, »daß Evan zurückkam und euch mitbrachte. Ich habe nie gehört, daß es im Süden noch andere Völker geben soll. Und diese Flugmaschine! Ich würde sie gern sehen, vielleicht sogar damit fliegen.«

Nach einer kurzen Rücksprache mit Menasi teilte ich ihr mit, daß wir das vielleicht ermöglichen könnten, aber unsere Zeit sei sehr knapp bemessen, denn wir müßten zurückkehren. Aber vielleicht könnten wir später wiederkommen. »Und das Korn«, flüsterte mir Tadessa zu. »Und dann haben wir bemerkt, daß euer Korn sehr schwach ist. Wir haben besseres zu Hause. Ihr könnt von uns Samen bekommen.«

Mona furchte die Stirn. Sie schien ungeduldig zu sein, weil ich mit den Männern gesprochen hatte, und sie versuchte immer, sie aus der Unterhaltung auszuschließen.

»Wir werden uns das überlegen«, sagte sie. »Was habt ihr noch mitgebracht? Dieses Glas ist wundervoll!« Offensichtlich mußte Flora den Spiegel abliefern, denn Mona nahm ihn aus ihrem Kleid und besah sich darin.

»Wir haben noch etwas mitgebracht. Evan, gib es her.« Er kramte eine kleine Axt aus seinem Beutel und erklärte deren Gebrauch.

»Oh, wie schwer, und wie schön!« rief sie. »Ja, ich glaube, damit läßt sich gute Arbeit leisten.« Sie winkte einigen der kleinen Frauen zu, und die verschwanden schnatternd und lachend mit unserem Geschenk.

Wir schenkten ihr dann noch ein gutes Messer, einen Kamm und einen Haarschmuck aus Elfenbein, den Zulli gestiftet hatte. Der schien ihr am besten zu gefallen. Sie steckte ihn ins Haar und gab Flora den Kamm. Alles in allem schien sie ziemlich zufrieden zu sein und behandelte mich mit großer Liebenswürdigkeit. Die Männer übersah sie noch immer. Allerdings bemühte ich mich auch sehr, Mona mit größter Achtung zu behandeln.

Die kleinen Frauen brachten nun zu essen und zu trinken. Wir handelten genau so, wie wir es verabredet hatten und lobten die Speisen über alle Maßen. Evan stopfte sich lachend damit voll und reichte mir einen Krug. »Versuche einmal. Honigwein. Sehr fein!« Aber das wagte ich nicht, obwohl ich schrecklichen Durst hatte. Menasi riet mir, meine Wasserflasche auszutrinken und sie dann Flora zu schenken, der wir sie versprochen hatten, und das tat ich auch. Sie ging von Hand zu Hand, aber Flora verfolgte die Flasche mit ihren Blicken, damit sie nur ja nicht verschwand. Erst als der Tanz begann, konnte Flora das Geschenk in Sicherheit bringen.

Zugegeben, das Orchester hatte Rhythmus, aber das war auch alles. Wo war die wundervolle Musik der Alten geblieben, über die ich so viel gelesen, von der ich aber so wenig gehört hatte? Aber das hier war ja auch nicht die weiße Welt, die ich aus Büchern kannte. Ein Volk, das um sein nacktes Dasein kämpft, kann keine großen Kunstwerke schaffen.

Dann wisperte mir Menasi ins Ohr »Großer Gott, Amhara, das ist doch wirklich und wahrhaftig ein Bienentanz!« Jetzt erst sah ich mir den Tanz genau an. Wirklich, sie tanzten im Kreis, vor und zurück, ungefähr die Form einer Acht, so wie die Bienen ihre Genossinnen zu Honigplätzen rufen. Und dazu sangen sie eine fast gespenstische, traurige Melodie. Irgendwie wirkte sie hypnotisch, und tatsächlich sahen alle Weißen wie gebannt zu. »Aber vergiß nicht, Vorräte für Evan zu besorgen«, zischte mir Menasi zu. Jetzt erst bemerkte ich, daß er und Tadessa schon eifrig tätig gewesen waren. Das ging auch ziemlich leicht, denn alles blickte nun auf Mona. Sie stand auf und ging zum Rand der Tanzfläche. Mit einer gebieterischen Geste befahl sie Schweigen. Die Reihen der Tänzer öffneten sich, und ein junger Mann betrat den Kreis. Er war groß, schlank und blond und bewegte sich wie in Trance zum geheimnisvollen, dumpfen Dröhnen der Trommeln. Er ging auf Mona zu, die ihm eine Schale reichte. Unwillkürlich beugte ich mich vor, um besser zu sehen. Dann hörte ich Evan seufzen. Ich drehte mich um. Fasziniert sah er zu. War es Erregung, die ihn bewegte? Ja  und Entsetzen. Ich fragte ihn, was das zu bedeuten habe. »Garth«, flüsterte er nur.

Ich sah wieder den Tänzern zu. Der junge Mann trank. Die Musik wurde rascher und immer rascher, als er die Schale leergetrunken hatte und sie wegwarf. Garth begann zu tanzen, erst langsam, dann immer schneller, immer unmittelbar vor Mona. »Er steht unter dem Einfluß von Drogen«, flüsterte Tadessa. »Schon als er kam. Seine Augen!«

Dann erreichte die Erregung ihren Höhepunkt. Die Musik schwoll zu einem donnernden Wirbel an, und in dem Augenblick griff Mona nach einem Farnbüschel und schlug dem jungen Mann damit über den Kopf, auf die Schultern, den Leib und die Beine, als wolle sie ihn hinaustreiben. Dazu sang sie mit hoher, klagender Stimme. Die Tänzer schlossen einen Kreis um den jungen Mann und führten ihn weg vom Festplatz, zur nahen Lichtung. Dort ließen sie ihn allein.

Plötzlich schien sich die Luft mit dem Summen von unzähligen Bienen zu füllen. Die Tänzer warfen sich auf die Erde und bedeckten ihre Gesichter. Eine dicke Wolke der riesigen Insekten kam aus dem Dschungel direkt auf den jungen Mann zu, und jede Biene senkte ihren Stachel in den Leib des Unglücklichen.

»Nein, nein!« schrie ich entsetzt, aber Menasi winkte mir zu, ich solle schweigen.

»In einer Minute ist es vorüber«, tröstete mich Flora. »Es geht sehr schnell, wie du siehst.« Und wirklich, der junge Mann lag nun ganz still da.

Das war zuviel für mich. Nun mußte ich unter allen Umständen von hier weg. »Jetzt gehen wir zur Höhle«, flüsterte mir Evan in diesem Augenblick zu, und ich war ihm sehr dankbar dafür. »Menasi und Tadessa treffen wir auf dem Rückweg. Ich habe mit ihnen gesprochen.« Er zog mich mit sich. Aber ich machte mir Sorgen um meine beiden Gefährten. Dieser teuflische Tanz… »Sie sind in Sicherheit«, erklärte Evan. »Die Bienen stechen nur die Gezeichneten. Hast du nicht gesehen, wie Mona ihn gezeichnet hat?«

»Und ich dachte, es sei eine Ehre«, stöhnte ich, »so wie man bei uns mit Lorbeerzweigen geschmückt wird.« Und dann hörte ich einen hohen, klagenden Laut. War es eine Flöte oder eine Pfeife? Es klang spukhaft. Kamen die Bienen nun zu uns? »Was ist das?« rief ich und klammerte mich an Evan.

»Nur ruhig«, tröstete er mich. »Es ist alles vorüber. Sie bringen jetzt die Bienen in ihre Stöcke. Es ist sehr leicht. Wenn sie die Flöte hören, schlafen sie nämlich ein. Sie werden dann in Körbe gesammelt und in die Stöcke gebracht.«

»Warum habt ihr nicht alle solche Flöten?« fragte ich.

Evan zuckte die Achseln. »Sie sind ein Geheimnis der Bienenpfleger. Und wenn die Götter glauben, daß die Zeit gekommen ist…«

»Die Götter! Du meinst, wenn Mona glaubt… Aber warum hier und jetzt, und nicht auf dem Felsen?«

»Oh, manchmal ist es eben so. Es beweist Macht.«

»Nein, Brutalität!« protestierte ich. »Sinnlose Grausamkeit!«

»Wir sind die Drohnen«, antwortete Evan. »Es gibt kein anderes Volk, und ohne unser Volk sterben wir. Und Garth redete immer zuviel.«

Nun, vielleicht hat er wirklich zuviel geredet und zuwenig Kinder gezeugt. Das war also das Ergebnis ihrer Bemühungen, die entsetzlichen Folgen des Unheils zu überwinden. Viel anders ging es NGobi auch nicht, der zu hellhäutig war und auch den Mut hatte, manches zu sagen, was besser ungesagt geblieben wäre. Und es war doch so lächerlich, einen Mann seiner Hautfarbe wegen zu verdammen! Evans Gleichmut, mit dem er diese Tatsachen hinnahm, erschütterte mich. Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken.

Der Pfad brachte uns ziemlich weit in die Berge hinauf, und dann lag plötzlich unter uns im hellen Nachmittagssonnenschein der Festplatz; sogar Tadessa und Menasi erkannte ich, die sich mit Mona und ihrem Gefolge unterhielten. Dann berührte Evan meine Schulter, ich drehte mich um und sah die Höhle.

Zuerst dachte ich, es sei nur ein überhängender Felsen, aber dann kamen wir zu einem kleinen Loch, das in eine innere Höhle führte. Sie war mit einer starken Metalltür verschlossen. Metall? Dann mußte die Tür sehr alt sein, tatsächlich aus der Zeit vor dem Unheil stammen, denn dieses Volk hier lebte doch in einer Art Steinzeit. Evan drückte so lange mit der Schulter dagegen, bis die Tür nachgab und wir hineinschlüpfen konnten. Es war so dunkel, daß wir nur vorsichtig einen Fuß vor den anderen zu setzen wagten. Allmählich gewöhnten sich unsere Augen an die Finsternis, und ein wenig Licht fiel ja durch die offene Tür. Wir standen in einem großen Raum, dessen Umrisse sich in den Schatten verloren, aber an den Wänden glaubte ich die Formen von Kisten und Regalen zu bemerken. »Oh, wir hätten ein Licht mitbringen sollen«, flüsterte ich. »Nun weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Ich war seit meiner Kinderzeit nicht mehr hier«, sagte Evan. »Ein verbotener Ort. Sehr heilig und sehr alt. Ich werde für Licht sorgen, kein Feuer. Du siehst dir indessen diese Dinge hier an. Du kannst sie zum Eingang bringen, damit du etwas Licht hast.« Er suchte etwas bei der Tür und brachte schließlich einen kleinen Weidenkäfig zum Vorschein. Damit eilte er hinaus und verschwand im Wald. Ich sah ihm verwirrt nach, dann machte ich mich an die Arbeit. Vorsichtig tastete ich eine Kiste ab. Auch sie bestand aus Metall, vielleicht Stahl. Sie hatte die Jahrhunderte überdauert, und ich dachte, in einer so dauerhaften Kiste hebe man nur Dinge von außerordentlichem Wert auf.

Es war eine Truhe. Der Deckel war natürlich sehr schwer, aber er ließ sich ganz gut bewegen. Ich fürchtete schon, man habe sie längst ausgeplündert, aber dann griff ich hinein und spürte  Bücher! Ich nahm das oberste heraus, ging zum Licht und blätterte es durch. Der Einband war sehr staubig und auch etwas beschädigt, aber sonst schien das Buch in Ordnung zu sein. Es war voll mathematischer Formeln und Gleichungen, die ich nicht verstand. Menasi hätte etwas damit anzufangen gewußt, aber der war noch beim Fest. Nun holte ich das nächste Buch. Diesmal hatte ich mehr Glück, denn es war ein Werk über Kunst mit vielen Bildern, deren Schönheit und Farben mich erschütterten. Es war tadellos erhalten. Wie reich war das Leben dieser Menschen mit solchen Kunstwerken gewesen, und wie wenig hatten sie es zu schätzen gewußt! Es wäre eine Sensation, wenn ich dieses Buch nach Har mitbringen könnte.

Ich vermochte mich kaum davon zu trennen, doch ich wußte, daß mir nicht allzuviel Zeit blieb. Vielleicht schickte der Wasan bald wieder eine Expedition aus, und dann konnten wir ja diese Bücher alle der Vergessenheit entreißen. Jedenfalls legte ich das Buch neben den Eingang. Dann fand ich ein Werk über Musik, ein paar Bücher mit Geschichten aus der alten Zeit und ein medizinisches Werk. Der Stapel wurde immer höher. Wieviel konnte ich wohl schleppen? Und das war erst die erste Kiste.

Und wo blieb Evan mit dem Licht? Warum beeilte er sich nicht? Wieder griff ich nach einem Buch und trug es zum Licht. Da stockte mir der Atem. William Shakespeare  Gesammelte Werke las ich. Erregt blätterte ich weiter. Ein Sommernachtstraum. Hamlet. Der Sturm. Macbeth. Othello. Ich war fassungslos vor Glück. Und das war meine größte Sehnsucht seit vielen Jahren gewesen!

Vor mir tat sich ein Tor zu einer anderen, einer unendlich wundervollen Welt auf, einer Welt der Burgen, Könige und Ritter, und die Worte sangen und klangen in meinem Herzen. Eine bunte Welt, eine alte Welt des Reichtums, der Farbe und Macht, und niemand brauchte sich damals zu sorgen, wie er bis morgen überleben konnte. Ich weiß nicht, wie lange ich saß und alles um mich herum vergaß. Evan rüttelte mich praktisch wach aus einem phantastischen Traum.

»Oh, Evan!« rief ich, »sieh, was ich gefunden habe!« Aber dann fiel mir ein, daß er ja wahrscheinlich nie etwas von einem Dichter namens Shakespeare gehört hatte. »Sieh, das hier ist eine ganz wundervolle und großartige Entdeckung«, erklärte ich ihm. »Ich fand auch noch andere Bücher. Die hier werde ich alle mitnehmen.«

Evan schien nicht zu verstehen, weshalb ich so glücklich war, nur fühlen konnte er es. »Ich habe dir Licht gebracht. Nun kann ich dir helfen. Wie schön, daß du so gute Dinge gefunden hast.«

Das Licht, das er gebracht hatte, kam von etwa einem Dutzend unscheinbarer Würmer im Käfig. Wir hatten zu Hause auch Glühwürmchen, aber diese waren wesentlich größer, auch ihr Licht war entsprechend heller.

In meinem Glück versuchte ich Evan die Schönheit der Verse verständlich zu machen und las sie ihm vor. Ich brauchte mir keine Gedanken darüber zu machen, ob er sie wohl verstand. Er saß da, hörte mir andächtig zu und wiederholte die eine oder andere Zeile. »Jetzt glaube ich dir, Amhara«, sagte er schließlich, »was du über mein Volk sagst. Aber es muß doch wieder einen Anfang geben? Ich will mit dir in dein Land gehen, oder wohin immer du mich auch führst, denn ich will wissen, was mein Volk früher geschaffen hat, und dann wollen wir es wieder zum Leben erwecken.« Mit brennenden Augen sah er mich an. Und dann küßte er mich mit einer Zartheit und Ergebenheit, die ich nie für möglich gehalten hätte, aber auch mit einem Hunger, der unstillbar zu sein schien.

»Wir können wieder beginnen«, rief ich, »du und ich. Zwei Menschen. Du wirst sehen, was die Liebe alles kann. Ich verspreche es dir.« Und wieder küßte er mich. NGobi hätte jetzt gesagt, ich fordere das Schicksal heraus, aber gerade er hatte immer nur das Beste für mich gewollt. Armer NGobi!.

Ich weiß nicht, wie lange wir einander geküßt hatten, als ich plötzlich vom Eingang her ein Kreischen hörte. Es war Mona. »Verräter!« schrie sie, »Verräter! Du warst gezeichnet, Evan! Und jetzt brichst du Recht und Gesetz!«

Ich war so bestürzt, daß ich zuerst nichts zu tun vermochte, als mich in den Schatten der Höhle zu verstecken. Aber dann schlug ich zurück. »Eure Gesetze sind schlecht!« schrie ich. »Ihr müßt sie ändern. Und wenn ihrs nicht tut, werden wir euch dazu zwingen! Ihr seid grausam und unmenschlich!« Ich war sehr böse und versuchte ihr die Farnwedel aus der Hand zu reißen. Sie zog sich zum Eingang zurück, und in der Dunkelheit der Höhle wagte ich es nicht, ihr nachzurennen. So entkam sie mir. Ich schlug hinter ihr die Metalltür zu. Ich hörte sie draußen noch eine ganze Weile schimpfen und schreien.

Ich sah mich nach Evan um und war erstaunt, ihn völlig verzweifelt auf dem Boden liegen zu sehen. Ich rüttelte ihn auf, aber er wimmerte nur. »Sie schickt die Bienen!« klagte er.

»Nein, sie kommen hier nicht herein«, widersprach ich ihm, aber er deutete auf ein kleines Loch, wo das Licht hereinfiel. »Die Bienen können uns aber nicht riechen«, entgegnete ich, doch Evan drückte nur, ohne ein Wort zu sagen, meinen Kopf an seine Brust. Sofort wußte ich, was er meinte. Ein schwacher aber deutlich wahrnehmbarer Geruch stieg in meine Nase.

»Wirf deine Kleider weg, wasche dich«, drängte ich und rieb heftig an mir herum. Aber bald war mir klar, daß es schwierig war, etwas Vernünftiges zu tun. Wir hatten kein Wasser, womit wir uns hätten waschen können.

»Arme Amhara«, flüsterte er und schloß mich in seine Arme. »Aber es ist ein schneller Tod. Fürchte dich nicht. Ich bin bei dir.«

»Nein, ich werde mich nicht von diesen Biestern totstechen lassen!« schrie ich erbost und sprang auf. »Hier muß es doch einen Ausweg geben. Strenge dein Gehirn an, wofür hast du es? Sieh dich um!«

Ich begann die Höhle abzusuchen. Einer der Glühwürmer half mir sehen.

Endlich erwachte auch Evan wieder aus seiner Apathie, und ich atmete erleichtert auf.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, aber es wird anstrengend werden. Vielleicht kommen wir auch niemals hier heraus. Aber wir müssen uns beeilen, damit sie uns nicht einholen.«

Zuerst verteilten wir die Glühwürmer, dann band ich meinen Käfig an den Gürtel. Bedauernd ließ ich die anderen Bücher zurück, aber den Shakespeare hielt ich fest. Auf Händen und Füßen krochen wir weiter. Evan voran, ich dicht hinter ihm. Nach einem endlosen Tunnel kamen wir in eine größere Höhle. Fieberhaft suchte Evan nach einem Ausgang, der uns ans Licht bringen sollte, aber es zweigten mehrere schmale Gänge ab. Wir fanden ein kleines Rinnsal und hielten an, um zu trinken. Da hob Evan die Hand. »Horch!« flüsterte er.

Die Bienen. Ich hörte ein fernes Summen. Wir hasteten weiter. Die Bienen kamen näher. Ich hatte entsetzliche Angst. Evan legte mir die Hand auf die Schulter. »Nicht rennen«, riet er. »Sie würden uns nur schneller finden.« Er stellte seinen Käfig ab und zog die Jacke aus. Die Bienen kamen näher. Er schlug mit der Jacke nach ihnen. Sie summten böse, dann hörte ich nichts mehr. Sie waren tot. Ein paar andere schwirrten davon, dorthin, woher sie gekommen waren. »Die holen jetzt die anderen«, knirschte Evan zornig, »und wenn wir mit dem Leben davonkommen wollen, müssen wir uns beeilen.« Er schob mich weiter durch einen der schmalen Gänge, nahm seine Jacke und den Käfig und folgte mir. Zum Glück waren die Gänge eben, und wir kamen rasch vorwärts. Wenn wir aber wieder in eine größere Höhle kamen, suchten wir immer vergebens nach einem Ausgang ins Freie. Immer wenn ich erschöpft stehenbleiben wollte, drängte mich Evan, ich solle weitergehen; er stützte mich, und manchmal trug er mich fast. Wir wußten nicht mehr, wie lange wir schön unterwegs waren, und ich war schon bereit, alles aufzugeben.

»Amhara!« rief Evan. »Licht!« Und wirklich, ganz am Ende eines langen Ganges erkannte ich einen schwachen Schimmer. Nun hatte ich wieder Mut. Vor mir tanzte sein Glühwürmchenkäfig, und ich hastete hinter Evan drein.

Dann, ganz plötzlich und fast ohne Übergang, flutete Licht in den Gang. Es blendete mich. Evan war schon hinausgekrochen und half mir nun, durch die schmale Öffnung zu schlüpfen. Er schloß mich in die Anne, drückte mich an sich und küßte mich, und was er sagte, verstand ich nicht. Ich war erschöpft, aber sehr glücklich. Wir waren gerettet! Und als wir uns umsahen, erkannten wir unter uns den See und das Lager  und unsere Flugmaschine. Alles lag vor unseren Füßen, und wir standen vor einem kleinen Loch im Berg; nun konnten wir heimkehren in die Sicherheit, zu unseren Freunden. Wir hatten es geschafft.

Evan schrie und winkte. Unten im Lager sah und hörte man uns, und sie winkten und schrien zurück.

Ich klemmte meinen Shakespeare unter den Arm und begann zu rennen. Da griff Evan nach mir. Nun hörte ich es. Die Bienen. Mich fröstelte. Ein ganzer Schwarm schien uns zu folgen. Evan riß mich mit sich. Einmal verlor ich mein Buch. »Evan, mein Buch, warte doch!« rief ich und bückte mich. Aber da rollte ein Stein unter meinem Fuß weg, und ich taumelte. Ein scharfer Schmerz durchschnitt meinen Knöchel. Ich biß die Zähne zusammen. Ich mußte das Lager erreichen! Aber ich griff nach meinem Shakespeare und holte tief Atem. In diesem Augenblick barst der Bienenschwarm buchstäblich aus dem Höhleneingang.

Unten im Lager hatte man es auch bemerkt. Dann hörte ich Menasi rufen, und alle rannten zum Helikopter. Evan rief mir etwas zu; ich setzte mich hin und rutschte den Hang hinunter, ließ aber das Buch nicht aus der Hand. »Beeile dich!« rief ich ihm zu, »ich komme schon. Irgendwie schaffe ich es bestimmt!« Aber Evan kam zurück und hob mich auf. Er atmete schwer, und sein Herz klopfte wie ein Hammer in seiner Brust, aber unter Aufbietung seiner letzten Kraft gelang es ihm, mich bis zum Lager zu tragen. Dort setzte er mich ab und zog mich weiter. Die anderen waren alle in der Flugmaschine, und die Fenster hatten sie geschlossen. Menasi und NGobi standen neben der Kabinentür und sprachen miteinander. Hinter uns kam der Bienenschwarm immer näher. Da riß NGobi die Tür auf. »Bring sie ins Schiff, Evan, ich decke euch beide!« schrie er und stürzte die Treppe herab. Nun sah ich auch, daß er die Blitzwaffe Menasis in der Hand hatte. Er zielte über unsere Köpfe auf den Bienenschwarm. Und dann passierte alles auf einmal.

Die Waffe gab einen fürchterlichen Blitz und Donner von sich, so daß selbst Evan einen Satz tat, als er mich die Leiter hinaufzerrte. Ich dachte, das würde die Bienen erschrecken. Tadessa und Zulli zogen uns hinein. Ich sah mich um und bemerkte, daß wirklich viele der Tiere tödlich getroffen waren. Nun wollten wir auch NGobi hereinziehen, aber da hatten die Bienen ihn schon angegriffen. Im Nu war er von schwarzen, summenden Insekten eingehüllt. Sie schienen völlig wahnsinnig geworden zu sein. Entsetzt mußten wir zusehen, wie NGobi zu Boden fiel. Menasi nahm eine der Decken, sprang durch die Kabinentür und schlug nach den Bienen. Wirklich ließen sie von ihm ab, so daß Menasi NGobi hereinziehen konnte. Jemand schlug die Tür zu, und nun fiel der Schwarm über unseren Helikopter her. Aber dem konnten sie zum Glück nichts anhaben.

Menasi legte NGobi vorsichtig auf den Boden. Er atmete schwer. Immer noch hingen tote Bienen in seinen Kleidern. Fast sofort begann er am ganzen Körper anzuschwellen. Tadessa gab mit ruhiger Stimme Anweisungen. »Vorsichtig Stacheln herauszuziehen, aber nicht mit den Fingern. Pinzetten benützen. Und Adrenalin, alles, was wir haben. Zulli, heißes Wasser. Und Spritzen vorbereiten.«

Endlich kochte das Wasser. Schon nach der ersten Adrenalininjektion wurde NGobis Atem leichter. Nun mußten wir Wechselkompressen auf die Stiche legen. NGobi öffnete die Augen und versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht. Doch Menasi schien auch so zu verstehen, was er wollte. Er stand auf und warf die Propeller an. Sie begannen sich zu drehen, immer schneller, schneller, und der Wind blies die Bienen von den Fenstern weg. Langsam hob sich unsere Flugmaschine. Auf NGobis verschwollenem Gesicht zeigte sich eine unendliche Erleichterung. Jetzt wußte er, daß wir gerettet waren. Aber er selbst gab auf. Er schloß die Augen und fiel in tiefe Bewußtlosigkeit.

Wir alle kämpften erbittert um sein Leben, das er für uns aufs Spiel gesetzt hatte. Tadessa wandte seine ganze Kunst auf, und er weigerte sich, die Waffen zu strecken. Geduldig fühlte er nach NGobis Puls und lauschte seinem Atem. Aber dann hörte ich nur noch Zullis Weinen. Erst jetzt stand Tadessa auf und zog eine Decke über NGobis Gesicht.

Ich weiß nicht, wie lange Menasi von NGobi schon im Fliegen unseres Helikopters unterwiesen worden war, aber jedenfalls bemerkte ich, als ich aus der Betäubung des Schmerzes wieder zum Leben zurückfand, daß wir über dichte Wälder flogen. Ich hatte alles Zeitgefühl verloren, aber wir mußten schon den Kanal überquert und den europäischen Kontinent erreicht haben. Tadessa kam aus der Pilotenkabine zurück und musterte Evan nachdenklich.

»Glaubst du, daß du diese Flugmaschine fliegen kannst?« fragte er.

Evans Gesicht leuchtete. Ich beneidete ihn darum, etwas tun zu können, um nicht nachdenken zu müssen. Und gleichzeitig pries ich in Gedanken NGobis Weitsicht, mit der er Evans technische Begabung erkannt und ihn gelehrt hatte, sie anzuwenden.

Evan ging zum Pilotensitz und sprach mit Menasi, der ihm die Position der Sonne, die Flugrichtung und den Wind erklärte. Dann kam Menasi zu uns heraus. Ich beugte mich über den toten NGobi, hob die Decke an und sagte ihm Dank. Er hatte uns nicht im Stich gelassen.

Tadessa machte sich unendliche Vorwürfe, daß es ihm nicht gelungen war, NGobi zu retten, aber Menasi widersprach ihm. »Das konnten wir doch nicht ahnen. Wohl wußten wir, daß diese Expedition gefährlich werden könnte, aber wer hätte schon ahnen können, wie sich das große Unheil auswirkte? Nun müssen wir übrigen versuchen, gut nach Hause zu kommen. Wir haben keine Zeit, NGobi so zu begraben, wie es ihm gebührt. Wir müssen ihn irgendwo hier unter die Erde bringen.« Zulli hatte nun endlich auch zu schluchzen aufgehört. »Wir fliegen ungefähr auf der gleichen Route wieder nach Hause«, fuhr Menasi fort. »Zeit für weitere Nachforschungen und Entdeckungen haben wir nicht. Vielleicht gelingt es uns, den See mit den großen Libellen zu erreichen. Dort würde es NGobi gefallen, glaube ich. Und dort werden wir ihn begraben.«

Alle nickten, aber niemand sprach.

Dann kehrte auch Menasi wieder ganz in die Wirklichkeit zurück. »Wir müssen sehr hart arbeiten, auch Evan, um NGobi wenigstens einigermaßen zu ersetzen. Die beiden Mädchen werden für das Essen sorgen. Amharas Bein muß versorgt werden. Einer von uns muß immer wach bleiben, um zu beobachten, wie unser Flugzeug fliegt. Und jetzt, an die Arbeit. Sie ist die beste Medizin.«

Als erstes nahm Tadessa Zulli die Decke mit den toten Bienen ab. »Was willst du damit?« fragte Zulli.

»Aufheben natürlich. Ich brauche sie. Wie soll ich ein Gegenmittel finden, wenn ich kein Muster habe? Meine Liebe, du wirst jedes einzelne Tier nun fein säuberlich aufheben und keines davon verlieren!« Und Zulli gehorchte.

Dann klopfte mir Tadessa auf die Schultern und hielt mir den Shakespeare hin. Ich hatte das Buch ganz vergessen gehabt, und jetzt haßte ich es. »Wirf es weg«, sagte ich, »ich mag es nicht mehr sehen.«

»Das darfst du nicht sagen«, tadelte mich Menasi. »Glaubst du, NGobi würde es gutheißen, wenn du mit leeren Händen zurückkämst?« Tadessa gab ihm das Buch, und er sah es an. »Nun«, rief er, »das macht dich ja berühmt! Und Don Ylma wird dich dafür umarmen!«

Ich ließ ihm das Buch. Niemals mehr würde ich Shakespeare lesen können, ohne an den toten NGobi zu denken. Aber allmählich erzählte ich den anderen die ganze Geschichte. »Ich konnte nichts mehr mitnehmen. Ich legte medizinische Werke für Tadessa zurecht, einige Bücher über Kunst und Musik und eines über Mathematik. Es ist wirklich eine Schatzhöhle. Und ich mußte alles zurücklassen.«

»Vielleicht haben die Alten diese Dinge in Sicherheit gebracht, als sie das Unheil kommen sahen«, meinte Menasi. »Evans Volk kann nichts damit anfangen. Es ist zu primitiv geworden.« Als er in die Pilotenkanzel ging, nahm er das Buch mit und blätterte immer wieder darin. Nun konnte er auch die alte Sprache schon ziemlich gut lesen und verstand die Schönheit der Verse.

Später sagte er mir dann auch, was er von mir erwartete: »Das ist eine historische Expedition, Amhara. Wir haben unvorhersehbare Tatsachen entdeckt und Kenntnisse erworben. Du bist von uns allen am besten geeignet, den Bericht für den Rat zu schreiben. Natürlich werde auch ich einen verfassen, aber ich will vor allem deine Geschichte. Du allein weißt, was alles in dieser Höhle liegt. Und du weißt, was es bedeutet, weiß zu sein.« Er lächelte, als er das sagte und warf Evan, der über seine Instrumente gebeugt war, einen Blick zu. »Und du weißt, was mit diesen Bienen ist. Denke jetzt nicht mehr darüber nach, was sie getan haben. Denke daran, was wir dem Wasan sagen müssen.«

Am See unter den schneebedeckten Bergen setzten wir unsere Maschine zur ersten Rast auf. Der. Helikopter hatte wundervoll gearbeitet, aber nun brauchten wir frische Energie. Bevor wir landeten, hatte ich schon mit meinem Bericht begonnen.

Menasi hatte recht. Ich mußte mich von der Tragödie abwenden und der Zukunft entgegensehen. Als wir am Seeufer das Grab gruben, konnte ich schon mit Resignation an diesen Verlust denken. Und ich konnte Evan wieder voll Liebe ansehen und brauchte nicht mehr daran zu denken, daß NGobi sein Leben für diese Liebe gegeben hatte. Und ich konnte an das denken, was wir gelernt und erfahren hatten, ohne dagegen aufzurechnen, was wir dafür bezahlen mußten.



*



Es ist nun schon Wochen her, seit wir zurückkehrten. Zwei Wochen blieben wir in Quarantäne, bis die Ärzte wußten, daß wir keine Krankheiten oder Gifte mitgebracht hatten. Zwei weitere Wochen lang wurden wir ausgefragt. Nun liegen unsere Berichte vor, und alle Tests sind durchgeführt. Aber noch immer werden wir festgehalten. Fürchtet man die Tatsache, daß wir nicht das einzige Volk auf diesem Planeten sind? Oder wagen sie es nicht, dem Volk die Wahrheit über Evan zu sagen?

Wir waren untereinander nicht einig, als wir die Expedition begannen, aber zurückgekommen sind wir eines Sinnes und mit einem Ziel. Und ich habe mir selbst ein Versprechen gegeben: Ich will die vergessenen Künste und die große Kultur bewahren, soweit es mir möglich ist. Es liegt so vieles bereit. Wir müssen es nur finden und benützen. Wir brauchen die Kultur  und dieses Volk. Wir können nicht sein Erbe antreten, wenn wir unseren weißen Brüdern nicht gleichzeitig die Freundschaftshand reichen. Wir können nicht ihr Barbarentum verurteilen, wenn wir gleichzeitig einen Mann wie NGobi seiner helleren Hautfarbe wegen verdammen.

So wollen wir es halten. Der Weg ist frei. Wir haben unsere Berichte dem Wasan, dem Rat und dem Volke vorgelegt.

Und jetzt warten wir darauf, deren Stimmen zu hören.
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